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I. Die Wissenschaft und die Religion. 

Der kindliche Olaabe, der ungewöhnliche Vorgänge auf 
ein ausserordentliches Eingreifen der Gottheit zurückführt, 
kann vor der Wissenschaft nicht bestehen, denn diese zeigt, 
dass auf allen Gebieten des Seins, in der anorganischen wie 
in der organischen Natur, in der Eörperwelt wie auf dem 
Gebiete des Geistes, das Gesetz herrscht. Die Naturforsohung 
belehrt uns über die Naturgesetze, die Logik über die Denk- 
gesetze, die Aesthetik über die Gesetze des Schönen, die 
Geschichte über den streng gesetzlichen Gang der Begeben- 
heiten und so gelangen wir schliesslich zur Anerkennung 
einer allumfassenden Weltordnung, in der für das Wunder 
kein Raum ist. 

In der That könnte ja auch von einer Wissenschaft 
kaum die Rede sein, wenn im Universum anstatt des Ge- 
setzes die unberechenbare Willkür herrschte, wenn es im 
rastlosen Wechsel der Erscheinungen nichts Festes und 
Dauerndes gäbe, woran der mensohlische Geist sich halten 
kann. Nicht die flüchtigen Erscheinungen, sondern die ihnen 
zu Grunde liegenden Gesetze bilden den Gegenstand der 
wissenschaftlichen Forschung. Wollte man annehmen, dass 
diese Gesetze Veränderungen oder auch nur Aasnahmen 
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unterworfen seien , so würde man damit der Wiasenschaft 
den Boden unter den Füssen wegziehen. Die Ausnahras- 
losigkeit und Unabänderlichkeit der Weltgesetae ist daher 
ein Axiom, an dem die Wissenschaft unbedingt festhalten 
muss, wenn sie sich nicht selbst aufgeben will. 

Nennen wir aber ein "Wunder, was Bewunderuug ver- 
dient und im letzten Grunde für den menschlichen Verstand 
unbegreiflich ist, und sehen wir von der Nebenbedeutung 
eines Eingriffes in die Naturgesetze ab , so ist jede Natur- 
erscheinung ein Wunder. Ein Insekt, ein Grashalm ist in 
diesem Sinne ein Wunder, die Weltordnung aber das grösste 
und imposanteste aller Wunder. In ihr offenbart sich dem 
denkenden Menschen auch die göttliche Weltregierung am 
deutlichsten, denn nicht die Willkür ist der Ausdruck der 
Vernunft, sondern Gesetz und Ordnung, und eine Gesetz- 
lichkeit, die alle Dinge umfasst und sie zu einem harmo- 
nischen Ganzen verbindet, kann nur als Ausdruck der 
höchsten Intelligenz begriffen werden. 

Diese Auffassung ist freilich nicht die herrschende. 
Das Wunder ist nach dem Ausspruche des Dichters „des 
Glaubens liebstes Kind" und in den Augen der meisten 
Menschen steht und fällt die Religion mit dem Wunder- 
glauben, Die Folge davon ist aber, dass mit der zunehmenden 
Naturkenntnis die Verbreitung der materiahstischen Welt- 
ansicht Hand in Hand geht. Anstatt in den Naturgesetzen 
den Willen zu erkennen, der für alles Erschaffene Gesetz 
ist, sieht man darin nur eine vemunftlose Notwendigkeit 
und glaubt demgemäss die Welt aas dem zwecklosen Spiel 
blinder Kräfte und^ seelenloser Atome erklären zu können. 
In diesem Sinne äusserte z. B. der grosse Astronom Lalande, 
er habe den ganzen Himmel durchforscht und nirgends eine 
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Spur Gottes gefunden, und in gleichem Sinne gab der be- 
rühmte Verfasser der „mecanique c6leste'\ Laplace, auf die 
Frage, ■warum er in seinem Werke Gott nicht erwähnt habe, 
die Antwort, er habe dieser Hypothese nicht bedurft. 
Beide kamen zu diesem Schlüsse, weil sie zur Erklärung 
der Eimmelaerscbeinungen die Annahme übematüriicher 
Eingriffe eatbehren konnten und von der vorgefiiasten Meinung 
■ ausgingen, die Spur Gottes könne nicht in der Hatur und 
ihren Gesetzen , sondern niir im "Wunder gefanden werden. 
Diese sehr verbreitete Meinung ist es hauptsächlich, worauf 
der beklagenswerte Antagonismus zwischen dem religiösen 
und dem naturwissenschaftlichen Standpunkte beruht, ein 
Antagonismus, der so lange fortbestehen wird, als einer- 
seits die Theologie an dem, einem Zeitalter geistiger Un- 
mündigkeit und mangelhafter I^aturkeontnis angehörigen 
Wunderglauben festhält und andererseits die Naturwissen- 
schaft die Naturgesetze als die letzten Erklärungsgründe 
ansieht, anstatt sie auf den göttlichen Willen zurückzu- 
führen. Eine wahrhafte Versöhnung zwischen Religion und 
Naturwissenschaft ist nur möglich, wenn wir uns zu der 
Vorstellung der Einheit Gottes und der Natur erheben und 
demzufolge nicht zwischen natürlichen und übernatürlichen 
Vorgängen unterscheiden, sondern, um mich der trefElichen 
Worte Häckel's zu bedienen, Gottes Geist und Eraft in 
allen Erscheinungen ohne Ausnahme erbhcken. 

2. Mechanismus und Teleologie. 

Zwei Gesichtspunkte giebt es, aus denen der Mensch 
die Welt den Denkgesetzen gemäss zu erklären versucht 
Entweder fesst er die Aufeinanderfolge der Erscheinungen 
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und die unmittelbare Verkettung von Ursache und Wirkung 
in's Auge und erklärt demgem&ss die Welt aua dwi wirkea- 
dea TJrsacfaen, oder er fragt nach der inneren Bedeutang 
der Dinge, nach ihren Zwecken und erklärt sonacb die Welt 
aus den Weltzwecben. Die etstere Erklärungsweise ist die 
mechanische oder kausale, die letztere die der Teleologie oder 
der Lehre von den Zwecken. 

Meohanismas und Teleologie standen sich schon in der 
griechischen Philosophie gegenüber und bekämpfen einander 
noch heutigen Tages. In der Thai sdilieset aber der eine 
Gesichtspunkt den andern nicht aus, man kann sie sehr 
wohl verbinden, indem man den Mechanismus der Teleo- 
logie unterordnet, also die Natnrkräfte und deren Wirkungs- 
weisen, die Naturgesetze, als die zur Verwirklichung der 
Naturzwecke dienenden Mittel betrachtet. Man pflegt in 
diesem Sinne zwei Arten von Ursachen, nämlich die wirken- 
den Ursachen (causae- efficientes) und die Endursachen oder 
Zwecke (causae fiwües) zu unterscheiden. Diese bilden die 
beiden Seiten der Kausalität, die unzertrennlich mit einander 
verbunden sind und daher an jedem Vorgange unterschieden 
werden müssen, und zwar bUden die wirkenden Ursachen 
die reale, die Zwecke die ideale Seite der Kausalität. Der 
Mechanismus beantwortet demzufolge die Frage nach dem 
„Wie" und die Teleologie die Frage nach dem „Warum" 
oder „Wozu". Die Teleologie setzt im Grunde den Mecha- 
nismus schon stillschweigend voraus, denn Zweck und 
Kittel sind korrelate Begriä'e; ein Zweck kann nicht ohne 
Mittel, ein Mittel nicht ohne Zweck gedacht werden. 

Die KonsequeuEJen der verschiedenen WelterklSi'ungs- 
theorien liegen auf der Hand. Die rein mechanische "Welt- 
erklärting führt zuf Annahme einer Alles beberrschendeD 



itizecy Google 



bünden Notwendigkeit , die rein teleologische Welterklärung 
abtf 9Xa Asnabme übernatürlicher SchöpfiiiigBakte und 
souBtiger übematürliober Eingriffe. Die vermittelnde Theorie 
dagegen, die man als die teleologiach-mechaniacbe bezeidmen 
kann, führt sowohl üb«* den Fatalismus, als über den Wunder- 
glauben hinauf. Sie kennt kein Geschehen ausserhalb des 
natürlichen kausalen Zusammenhanges, allein äe betrachtet 
diesen Zusammenhang nur als den Modus des Gesch^ene, 
als die Weise, wie die Zwecke sich in der Welt verwirk- 
lichen. Sie wkennt die Herrsdiaft der Naturgesetze an, aber 
sie leitet die Gesetze aus den Zwecken her und bringt so 
den Mechanismus mit der Teleologie in innere Ueberein- 
stimmung. 

Dieser vermittelnden Welterklärungstheorie widerspricht 
auch die Ausnabmslosigkeit und ünabänderhchkeit der Natur- 
gesetze nicht. In der Natur handelt es sich nur um grosse 
allgemeine Zwecke, die nicht, wie die menschhchen Zwecke, 
dem Wechsel unterworfen, sondern ewig und ujiTeränderlich 
sind , und was von den Naturzweoken gilt , das gilt auch 
von den Naturgesetzen, als den jenen Zwecken dienenden 
und ihnen entsprechenden Wirkungsweisen. I>fVfV kommt, 
dass die Natureinrichtungen nicht, mp ^e mcinachlioheD 
Einrichtungen, der Nachhülfe und YerbesBenwg .bedüifen. 
Dies, also keine blinde Notwendigk^, sondern die Ter- 
nunftnotwendigkeit ist der Grund der Ausnahmf^igkeit 
und ÜBahänderlicbkeit dw Naturgesetze. Durch die Aner- 
kßummg -dieser W^heit wird alles Willkürliche aus ,der 
Katurerkl&rung beseitigt ,und Mt Fehler des Anthiopcuno;- 
phismos oder der TeisneBsqhlichung, den mm der Teleologie 
vorzuwerfen pflegt, vermieden. 

In Uebereiii^nmiang mit dem bisherigen SibeUt Ernst 
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Keinhold*) als allgemeinen Grundsatz auf, dasa die Natur- 
wiasenschaft, nachdem sieauf dem "Wege der exakten Forsch- 
ung ein Naturgesetz entdeckt habe, sich ihres Besultates erst 
dann vollständig bewusst werde, wenn sie in der Zweckbe- 
deutung des Gesetzes die vernünftige Notwendigkeit desselben 
anerkenne. ,^ie menschliche Inteihgenz", so fährt er fort, „be-; 
darf zufolge ihrer eigenen Gesetzmässigkeit zu einem sie wahr- 
haft befriedigenden Verständnisse des Naturgesetzes der Ein- 
sicht in die Stellung und Bedeutung, die dem Gesetze in der 
Ordnung, in dem Leben der Natur zukommt; diese Einsicht 
wird wesentlich bedingt durch die Beantwortung der Frflge: 
Warum ist das Gesetz den Naturkräflen vorgeschrieben; in 
welchen durch die Idee des Guten bestimmten Erfolgen er- 
weist es sich als eingreifend in die kosmische Harmonie 
des Ganzen?" 

Die gegenwärtig vorherrschende Abneigung gegen die. 
teleologische Naturbetrachtung ist die Folge einer an sich 
ganz berechtigten Reaktion gegen den Missbraucb, der im 
"vorigen Jahrhundert mit der Teleologie getrieben wurde. 
Ganz abgesehen davon , dass man bei der Aufstellung von 
Naturznecken meist sehr voreilig verfuhr, pflegte man auch 
alle Erscheinungen, die man nicht auf mechanische Weise 
zu erklären wusste, teleologisch zu erklären. Die Teleologie 
diente also zum Notbehelf und die Zwecke oder „End- 
ursachen" waren gleichbedeutend mit übernatürlichen Ur- 
sachen; mit andern Worten, man nahm in Ermangelung 
einer genügenden mechanischen Erklärung seine Zuflucht 
zur Annahme göttlicher Machtsprüche. Gegen eine solche 
Theorie, die, um mit Albert Lange zu reden, neben der 



*) SrsUm der Uetapbyfilk 3. Aufl. 1854. S. 249. 
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herrlichen grossen Weltordnung noch das Flickwerk, der 
Wunder besteben läset, verwahrt sich die heutige Natur- 
forschuQjr mit Ilecht. Teleologie und Mechanismus können 
nicht als selbständige Erklänmgsgrüude neben einander 
gelten, sondern nur in der Weise verbunden werden, 
dass man den Mechanismus der Teleologie unterordnet. 
Die Erforschung der mechanischen Ursachen aber ist selbst^ 
verständlich die erste und wichtigste Aufgabe der Natur- 
wissenschaft. Erst wenn diese Aufgabe gelöst, wenn das 
Gesetz gefunden ist, das der Naturerscheinung zu Qrunde 
liegt , ist es an der Zeit , nach der teleologischen Seite 
des Vorganges, nach der Zweckbedeutung des Gesetzes zu 
fragen. „In seiner ForscherthStigkeit", sagt Gustav Jäger*) 
„kann er {der Naturforscher) Gott niu- als letzte Ursache 
gelten lassen; wirft man ihm die Gottesidee in den Gang 
seiner Untersuchung mitten hinein , so muss er sie bei 
Seite schieben." 

Eine wissenschaftliche Berechtigung hat die Teleologie 
überhaupt nur innerhalb der oben angegebenen, den Wun- 
derglauben und anthropomorphistische Vorstellungen ans- 
schliessenden Grenzen. 

3. Dualismus und Monismus. 

Von entscheidender Bedeutung für die Welterklärung 
ist die Auffassung der Beziehung des Geistigen zum Kör- 
perlichen. Es leuchtet ohne weiteres ein, dass man zu 
ganz verschiedenen Resultaten gelangt, je nachdem man 
Gfeist und Körper als von einander unabhängige Dinge be- 



*) Die Darwin'gche Theorie und ihre Stellimg xa Moral nnd 
Bellgion. 
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trachtet, oder annmmit, dftBfi d»i eine Faktor lum and«^ 
in einem AbbäDgi^keitiverhältaie stehe, je nachdem man 
ferner den 6ei8t der Materie oder die Uaterie dem Geiste 
unterordnet. Die richtige Bestininiung des Yerhältnisses 
zwischen Geist und Materie enthält den Schlüssel zur 
Lösung des Welträtsels und ist daher von jeher aät B«eht 
als die Hauptaufgabe oder doch als eine der Hauptau^abea 
der FhiloBophie angesehen worden. 

Die herkömmliche Ansicht teilt die gesamte Wirklich- 
keit in zwei Klassen von Substanzen d. h. von selbständig 
für sich existierenden Dingen, nämlich in die Körper oder 
ausgedehnten (räumlichen) Dinge einerstits und die Geister 
oder denkenden Kräfte andererseits. Sie stellt den er- 
a^affenen Geistern Gott als den un^^schf^nen Geist gegen- 
über und nimmt in Übereinstimmung mit dem Autoritäts- 
glauben an, daas Gott die Welt durch einen Uachtapruch 
aus Nichts ins Dasein gerufen habe. Man pflegt diese 
Weltaadcht weg«i der trenoenden Entgegensetzung des 
Qeistes und des Korpus, Qottes und der Welt, als die 
dualistische odet zwiespaltige zu bezeichnen. Sie ist mit 
dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft schon darum 
unvereinbar, weil sie am Wunderglauben, ja an der exorbi- 
tantesten alier Wundervorstellungen, der Vorstellung einer 
Erschaffung der Welt aus Nichts, festhält Sie klärt uns 
femer über das Verhältnis Gottes zur Welt so wenig auf, 
wie über das Veiiiältnis des Geistigen zum Körperlichen 
im Menschen. In letzterer Beziehung steht sie sogar in entr 
schiedenem Widerspruche mit der Erfahrung, wonach im Men- 
schen Geist und Körper nicht nur in ununterbrochener Wech- 
selwirkung stehen , sondern thatsächlich' ein Ganzes bilden. 

Einen höheren wissenschaftlichen Rang nehmen die 
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Weltansicbten ein, die man ais moniBtische oder einheitliche 
bezeichnet, weil sie die Au%abe d» Philosophie duia er- 
blicken, die Mannigfaltigkeit der Dinge aus einer ihnen 
^leichartigNi einheitlichen Ursache zu erklfireo. Zu diesen 
Weltansichten gehören znnttchst der Spiritualismus und der 
Materialismus. Der erstere geht von dem erkenntnistheore- 
tischen Grandsatze aus, dass alle unsere Briahningen in 
grastigen Torstellung^n bestehen. Er zi^t hieraus den 
fichluBS, dass die Dinge, die ans als Körper erscheinen, in 
Wahrheit nur Bilder unserer Vorstellung seien, und erkennt 
darum nur eine geistige Welt an, die er auf ein geistiges 
Urweseu zurückfährt. Der Materialismus dagegen stützt 
sich auf das i]aturwissenBchaftli<^e Axiom der Ewigkeit und 
Ünvergänglichkeit der Materie. Er hält deshalb die Materie 
mit den ihr inwofauendea physikalischen und chemischen 
Kräften für das Ursprüngliche und den Geist für etwas Hin- 
zukommendes, nämlich für den Effekt einer eigentümlichen 
Stoffverbindung, der mit dem Aufhören dieser Stoffverbindung 
von selbst vergehe. 

Beide einander entgegengesetzte Ansichten sind nicht 
sowohl einheitlich, eis einseitig : sie glauben das monistische 
Prinzip nur dadurch wahren zu können , dass sie eine 
Seite des Seins — der Spiritualismus die Körperweit und 
der Materialismus die geistigen Kräfte — preisgeben. Dem 
Spiritualismus steht entgegen, dass die Sinneseindrlicke, ver- 
mittelst deren wir die Körper wahrnehmen, erweislich durch 
äussere Vorgänge veranlasst werden und mit ihnen in streng 
gesetzlichem Kausalzusammenhange 8teh«i, weshalb di^e 
Vorgänge auch von uns allen in wesentlich übereinstim- 
mender Weise watirgenommen werden. Hieraacb ist es 
anstatthaft, die Siuneseindrücke für blosse Bilder der Vor- 
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Stellung zu halten und sie so mit den rein subjektiven 
Erscheinungen des Traumes und der Phantasie auf eine 
Stufe zu stellen. 

Die materialistische Erklärung der geistigen Lebens- 
äusspruDgen aber widerspricht dem einfachen und uuumstöss- 
lichen Satze der Logik, dass eine Kraft nichts äussern 
kann, als was in ihr enthalten ist. Hiemach können 
physikalische und chemische Kräfte immer nur physikalische 
und chemische Wirkungen, nicht aber Gedanken und Empfinde 
ungen hervorbringen ; geistige Äusserungen setzen notwendig 
geistige Kräfte voraus. Ist also an der Existenz geistiger 
Kräfte nicht zu zweifeln, so fragt es sieb weiter: Woher 
stammen diese Kräfte und wie kommt das Individuum zum 
Besitze derselben? Diese Frage kann man nur durch den 
Hinweis auf den auch von den MateriaUsten unerkannten 
Grundsatz beantworten, dass- alles Entstehen »und 
Vergehen nichts anderes ist, als Hervorgehen 
aus dem Allgemeinen und Rückkehr ins All- 
gemeine. Hieraus folgt, dass alle Kräfte, die in den 
einzelnen Wesen hervortreten, geistige wie physische, schon 
im Allgemeinen enthalten sein müssen. Man kann auch 
dagegen nicht geltend machen, dass der menschliche Geist 
sich erfahrungsgemSss auf materieller Grundlage entwickele, 
denn hieraus folgt nicht, dass er aus der Materie stamme. 
Entwickeln kann sich nur, was schon der Anlage nach, 
also im Keime, vorhanden ist, und die Keime individueller 
Geisteskräfte weisen wieder auf eine universelle Geisteskraft 
hin, deren Ausstrahlungen sie sind. 

Demzufolge kann die Welt weder in rein spiritua- 
listischer, noch in unspiritualistischer Weise erklärt werden, 
elangen wir auch, auf eiuem andern Wege zu 



itizecy Google 



— 11 - 

einer einheitlichea Welterkläning, indem wir nämlich Qeist 
und Materie nicht als für sich bestehende Dinge , sondern 
nur als verschiedene Seiten des Seins hetracbten , die ein- 
ander notwendig ergänzen, die sich zu einander verhalten, 
wie Kraft und Stoff, wie Wesen und Erscheinung, und 
die somit zwar dem Begriffe nach verschieden, aber that- 
eächlich eins und unzertrennlich sind. Diese Auffassung 
entspricht den Erfahrungen, die wir in Bezug auf das Ver- 
hältnis des Geistes zum Körper an uns selbst machen. Auch 
steht ihr nicht entgegen, dass wir nicht jedem einzelnen 
Dinge ein besonderes Bewusstsein beilegen können, denn 
die bewusstlosen Naturgegenstände sind eben nur unselb- 
ständige Teile des beseelten Ganzen. Auch im Steine lebt 
und wirkt eine geistige Kraft, die sich z. B. in den Ge- 
setzen der Kobäsion und der Schwere kundgiebt, jedoch 
gehört sie wohl nicht dem Stein als Individuum , sondern 
dem Weltganzen als solchem an. 

Aus der Einheit und zwar selbstverständlich aus der 
anfangsloseu Einheit des Geistes und der Materie erklärt 
sich das Dasein beseelter Körperwesen auf die einfachste 
und natürlichste Weise. Denn nur Wesensgleiches kann 
von einander abgeleitet werden ; wäre also das Urwesen ein 
rein geistiges, so würde daraus nie eine Körperwelt hervor- 
gegangen sein, und wäre umgekehrt eine seelenlose Materie 
das Ursprüngliche, so hätten daraus nie beseelte Wesen 
entstehen können. Aus der Einheit des Geistes und der 
Materie, Gottes und der Natur, erklärt sich ferner die Ord- 
nung und Harmonie des unermesslichen Weltganzen, denn 
auf jener Einheit beruht die Herrschaft des Geistes über 
die Materie und das Et^ebois dieser Herrschaft ist die 
WeltordnuDg, wie dies schon in der griechischen Mythe vom 
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Siege der Göttw, der peraonifizierteQ geistigen iBjfifte, üb« 
die hinunelBtürmeiidieB Giganten, die [>6Esoni£zia1ea Natur- 
kräfte, so schön vtfsinnbildlicht worden iBt. 

4. Der fieist In der Natur. 

Auaser der Weltordnung and dem Dasein beseelter 
Körperwesen sprechen noch andere gewichtige Gründe für 
die Einheit des Geistes und der Materie. Zu diesen 
Gründen rechne ich zunächst di& Wechselbeziehung der ein- 
zelnen BtDge zu einander. Man darf nicht vergessen, dass 
die Natur nicht bloss das Licht und den Schall erzeugt, 
sondern auch die Organe bildet, die das Licht und den 
Schall wahrnehmen, dass sie denkende und fühlende Wesen 
hervorbringt, denen sich auch die ästhetische Bedeutung der 
Farben und Töne erschliesst. Licht und Auge, Schall und 
Ohr gehören zu einander, sie sind für einander bestimmt 
und eingerichtet und dienen in letzter Instanz dazu, die 
Eindrücke der Aussenwelt dem Oehim, dem Organ des 
Geistes, zuzuführen. Wer ersieht hieraus nicht, dass zu 
dem äusseren Kausalzusammenhänge, der alle Dinge mit ein- 
ander verknüpft, sich noch ein inneres, geistiges Band gestellt, 
das nur aus einer geistigen Ursache erklärt werden kann? 

Dazu kommt, dass allen Dingen, mögen sie nun indi- 
viduelle geistige Kräfte besitzen oder nicht, schon durch die 
Form der Stempel des Geistes aufgediTickt ist. Mit der 
vollsten Berechtigung sagt der Dichter: 

«Wo rohe Kräfte sinnloa walten, 
Da kann sich kein Gebild gestalten." 

Der bildsame 8t«^ ist nur das Rohmaterial, und die au 
ihm sich betbätigenden Naturkräfte sind nur die dienenden 
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Werkseuge; der Geist ist es, der Termittelst dieser Werk- 
zeage dem Stoffe die Form und damit erst seine wahre Be- 
dentnng verleilit. Die Form ist für die ^nxelnen Dinge, 
was die OrdDQBg fSr die Welt im grossen und ganzen ist, 
nftmtich der Ausdruck des Geistes. Wir lernen so den 
Aussprach Goethes rerst^en, dass der G^ist nicht ohne 
Materie, die Hat^e nicht ohne Geist existieren und wirksam 
sein könne. Der Geist bedarf der Materie, um die Ideen 
in der Erscheiaungswelt zu verwirklichen, und die Bedeu- 
tung der Materie besteht eben n'ur darin , dass sie dem 
Geiste als OSenbarungsmittel dient, sie würde ohne den 
Geist eine untergeordnete, formlose Masse, ein Chaos sein. 
Um die Bedeutung der Form nach Gebühr zu würdigen, 
muss man sichvon den formbestimmenden Zwecken Rechen- 
schaft geben, denn uöter „Form" verstehen wir nicht jede 
beliebige oder zufällige Gestaltung des Stoffes, sondern nur 
eine solche, die durch Zwecke bestimmt ist, seien es Schön- 
heits- oder Nützlichkeitszwecke; jede andere Gestaltung 
nennen wir „formlos". Dass nun die Xatur stets das 
Schöne mit dem Nützlichen zu verbinden weiss, zeigt schon 
ein Blick in die anoi^anische Welt. „Ein Lichtkranz, dessen 
merkwürdiger Schimmer das Auge der Beobachter schon 
seit Jahrtausenden fesselte, umschliesst wie ein mit Brillanten 
reichgestickter Gürtel die ganze Himmelskugel. Dieser Licht- 
gürtel, von dem zweifelsohne unsere Milchstrasse nur ein 
untergeordnetes Glied bildet, wird erzeugt durch die ver- 
worrenen Strahlen von Milliarden Sonnen". Nur von einer 
dieser Sonnen, nämlich von der unsrigen, haben wir nähere 
Eenntniss, indessen können wir daraus auf die BeschafTen- 
heit und Bedeutung der übrigen schliessen. Wir wissen, 
dass der unvergleichlichen Schönheit und Majesät unseres 
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Tages^estims die Stellung entspricht , die ihm als dem 
CentralkÖrper des PlaDeten Systems im Uaturiiaughalte zuge- 
-niesen ist. Die Sonne regelt nicht nur durch ihre Anziehung 
die Bahnen der sie umgebenden Planeten, sondern sie ist 
auch vermöge ihrer dreifachen Strahlen, der Licht-, Wärme- 
und chemischen Strahlen, die Quelle alles Lebens, das sieb 
auf den Planeten entwickelt. Unsere Krde nimmt zwar 
nur eine untergeordnete Stellung im Planetensystem ein, 
doch ist auch sie in ihrer Art ein Meisterwerk. Die pitto- 
resken Formen der Berge und Thäler, die wechselnden 
Wolken gebllde, die zarte, durchsichtige Luft, die sich über 
uns zum blauen Baldachin wölbt, die funkelnden Tau- 
tropfen, der klare Spiegel der Müsse und Seen und das 
sturmgepeitschte Meer — sie alle geben Zeugnis von der 
gestattenden Macht des Geistes. Alle diese Oebilde sind 
aber nicht bloss schön , sondern auch nützlich, denn sie er- 
möglichen in Verbindung mit den belebenden Strahlen der 
Sonne die Existenz organischer Wesen, nämlich der Pflanzen, 
Tiere und Mensclien. 

Die zweckmässig und künstlerisch bildende Thätigkett 
der Natur steigert sich noch in der Farbenpracht und dem 
Formenreichtum der Pflanzenwelt, deren vielseitiger Nutzen 
und hohe ästhetische Bedeutung allbekannt sind. Die Pflanzen 
sind insbesondere zum Bestehen des Tierreichs unentbehrlicb, 
denn während sie selbst von anorganischen StoSen leben, 
bilden sie die Nahrung der meisten Tiere und dienen da- 
durch indirekt auch zur Erhaltung der auf Fleischnahrung 
angewiesenen Geschöpfe. Sie vervollständigen femer die 
wechselreichen Landschaften der Erde, indem sie dem vor- 
herrschend ernsten und erhabenen Charakter der anor- 
ganischen Natur den Reiz des Anmutigen beifügen. Erst 
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durch sie wird die Erde zum wohnlichen und gedeihlichen 
Aufenthalte für Menschen und Tiere. 

Das Tierreich endlich, von dessen mannigfaltigen schönen ■ 
Bildungen Käfer- und Schmetterlingssammlungen, Aquarien 
und zoologiche Gärten auch dem Laien eine annähernde 
Vorstellung geben, nimmt unter den drei Naturreichen die 
oberste Stelle ein. Es hat im Gegensatze zu der anor- 
ganischen Natur und dem Pflanzenreiche, die lediglich 
äusseren Zwecken dienen, seinen Zweck zunächst in sich 
selbst, denn in ihm entwickelt sich in allmähhch auf- 
steigender Reihenfolge individuelles Seelenleben , dem die 
Leibliehkeit als Substrat, Werkzeug, und Offenbarungsmittel 
dient. Eine lange Stufenleiter flihrt von den Ur- und 
Pflanzentieren an bis hinauf zu dem „höchstentwickelten 
Säugetier" , dem Menschen , und auf aUen diesen Stufen 
findet das angegebene Verhältnis zwischen Seele und Leib 
statt "Wir unterscheiden zwar je nach der Organisations- 
stufe vollkommnere und unvollkommnere Geschöpfe; gleich- 
wohl ist jedes Geschöpf in seiner Art vollkommen zu nennen, 
denn der Bau und die Einrichtung eines jeden entspricht 
seinen individuellen Zwecken und Bedürfhissen. 

5. Die Darwinsche Theorie. 

Die letzte Zuflucht des Wunderglaubens war und blieb 
bis in die neueste Zeit die Vorstellung einer übernatürlichen 
Erschaffung der Welt aus Nichts. Dieser durch den Autori- 
tätsglauben sanktionierten Vorstellung, von der auch der Dua- 
hsmus seinen' Ausgangspunkt nimmt, setzte zunächst unser 
grossei Denker Kant die Hypothese entgegen, dass die Welt- 
körper durch allmähliche , auf der gegenseitigen Anziehung 



itizecy Google 



— 16 — 

der Atome beruhenden Verdichtung des im nnermesslicbeD 
Kaume verbreiteten gasförmigen Weltenatoffea, der sogenann- 
ten üruebel, entstanden seien. Die Eant'sche Hypothese ge- 
langte, nachdem sie von den berühmten Astronomen Laplace 
und Hersohel weiter ausgeffihrt worden war, unter dem 
Namen der £ant-Laplace'schen Kosmogeoie zur allgemeinen 
Geltung und es blieb somit nur noch übrig, anch die Ent- 
stehung der organischen Welt auf natui^mässe Art zu er- 
klären. Diese Aufgabe ist durch eine andere Hypothese ge- 
löst worden, die schon im Änfonge dieses Jahrhunderts von 
einigen hervorragenden Geistern, insbesondere von Goethe 
undLamarck, im Prinzip aufgestellt worden war, aber erst 
in unserer Zeit von Darw-in näher begründet wurde und als 
Abstammungs- und Entwicklungslehre (Descendenz- und 
Evolutionstheorie, oder auch, nach ihrem berühmten Begründer, 
als ,, Darwinsche Theorie") bezeichnet zu werden pflegt. Diese 
Theorie behauptet: Alle Organismen, die jemals auf der Erde 
lebten und die noch auf ihr leben, haben sich auf dem Wege all- 
mählicher Umbildung aus einer einzigen oder doch aus wenigen 
höchst einfachen Stammfonnen entwickelt ; die Stammformen 
aber sind durch Urzeugung ans anorganischem Stoff entstanden. 
Die genannte Theorie entspricht einer Forderung der 
Vernunft, indem sie das Dasein der organischen Welt, das 
man bisher nur ans übernatürlichen Schöpfungspunkten her- 
leiten zu können glaubte, auf naturgemässe Weise erklärt 
Sie verbindet sich mit der Kant-Laplace 'sehen Kosmogenie 
zo einer natürlichen Schöpfiings- oder Weltentstehungs- 
geschichte, wodurch die übernatürliche Schöpfungsgeschichte 
in das Gebiet der Mythe verwiesen wird. Man kann aller- 
dings darüber streiten, ob die von Darwin nachgewiesenen 
Gesetze der Anpassung und Vererbung in Verbindung mit 
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dem Kampfe ums Dasein und der natürlichen Zuchtwahl, 
die nach Darwin die Hauptfaktoren der Entwicklung des 
organischen Lebens sind, zur Erklärung dieser Entwicklung 
ausreichen. Auch ist der Torgang der Urzeugung, obschon 
durch die organische Chemie wahrscheinlicher gemacht, 
doch immer noch problematisch und hinsichtlich der Art 
seines Zustandekommens nicht hinreichend aufgeklärt. Dies 
alles beweist jedoch nur, dass die Darwin'sche Theorie noch 
nicht zum TöUigen Abschlüsse gelangt, sondern der iFort- 
bildung ebenso fähig als bedürftig ist. Im Prinzip ist sie 
jedenfalls richtig. Auch steht sie mit den verschiedensten 
Disziplinen der Naturwiäsenscliaft im Einklang, so z. B. mit 
den Ergebnissen der Paläontologie oder Versteinerungskunde, 
wonach die Urgesteine noch keinerlei Abdrücke oder Sfiste 
organischer Wesen enthalten, die in den späteren Erd- 
schichten vorkommenden Ueberbleibsel aber um so ent- 
wickelter und den heutigen Organismen ähnlicher sind , je 
höher, also jünger die einzelnen Erdschichten sind. Was ins- 
besondere die Hypothese der Urzeugung betrifft, so lässt 
sich das erste Auftreten organischer Wesen kaum anders 
erklären, als durch die Annahme, dass diese Wesen „auf dem 
einzelnen Weltkörper vermittelst der Wirksamkeit desselben 
ursprünghch erzeugt worden sind, wie sie auch bei ihrer ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung und ihrer Selbsterhaltung fort- 
während von dem Weltkörper bedingt und getragen und mit 
allen Erfordernissen iiu:er Existenz versehen werden."*) 

Die Desceudenztheorie hat hiernach ohne Zweifel eine 
grosse Zukunft und es ist das unsterbliche Verdienst Dar- 
wins, durch die nähere Begniudung dieser Theorie der 

■) Reinhold, E.. a. a. 0. 8. 161. 
Bltcld, Kellglon lud Dirviniimoa. 2 
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Wissenschaft ueue, ruiimvolle Bahnen erschlossen zu haben, 
deren Ende noch nicht abzusehen ist 

Die Einheit der unorganischen und der organischen 
Natur, die Entmcklung als Fortschritt vom Einfachen zum 
Zusammengesetzten, Tom tTnyoUkommneren zum Voilkomm- 
neren und die definitive Ausschliessung des Wunders aus 
der Naturerklärung — das sind die zunäctist in die Augen 
fallenden Ergebnisse der Darwin'schen Theorie. Indessen 
ist dies nur die eine Seite, i;iämlich die mechanische. Die 
genannte Theorie bat noch eine andere Seite und zwar eine 
teleologische. Sie stellt in ihrem unmittelbaren Anschlüsse 
an die Kant-Laplace'sche Eosmogenie den Weltprozess als 
einen einheitlichen grossen Entwicklungaprozess hin, der in 
der Hervorbringnng und immer fortschreitenden Vervoll- 
kommnung individuellen Geisteslebens gipfelt. Sie zeigt uns 
also , dass die Naturkausalität nicht zwecklos , sondern auf 
das edelste und erhabenste Ziel, das wir uns vorzustellen 
vermögen, gerichtet ist. Sie belehrt uns femer über die 
Gesetze, die jenem Entwicklungsprozesse zu Grunde liegen, 
sowie über die HauptbefSrderungsmittel desselben und deren 
merkwürdiges Ineinandergreifen und stellt so die in der 
Natur herrschende Zweckmässigkeit in das hellste Licht. 
Sie teleologische Seite des Darwinismus wird aber zur Zeit noch 
meistens verkannt und zwar nicht' bloss von den Gegnern, 
sondern auch von den eifrigsten Anhängern der genannten 
Theorie und dieser Umstand ist ihrer weiteren Verbreitung in 
hohem Grade hinderlich. Mögen die nachfolgenden Ausführ- 
ungen dazu beitragen, das uralte Vorurteil, dass zwischen der 
mechanischen und der teleologischen Welterklämng, zwischen 
dem naturwissenschaftlichen und dem reKgiösen Standpunkte 
ein innerer Widerspruch bestehe, zu beseitigen! 
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A. Die teleologiseh-meehiiflisebe Welterklärang. 



I. Der Weltzweck. 

Wenn man sich über die Einrichtung einer einiger- 
massen komplizierten Maschine unterrichten will, so darf man 
nicht mit der Betrachtung der einzelnen Räder und sonstigen 
BflBtMidteile beginnen, sondern man muss vorerst nach dem 
Zwecke des Oanzen fragen; die Zwecke der einzelnen Teile 
lassen sich nur aus ihrer Beziehung zum Ganzen erklären. 
Dies gilt auch von dem grossen und überaus verwickelten 
Mechanismus , den wir die Welt nennen. Es ist durchaus 
verkehrt, die Naturzwecke im Einzelnen bestimmen zu 
wollen, bevor man sich über den Zweck des Ganzen ßechen- 
schaft gegeben hat Mancher Torgang erscheint, für sich 
allein betrachtet, als zwecklos, weil er ein einzelnes Glied 
in der Eette der wütenden Ursachen bildet und daher seine 
Zweckbedeutung nicht ohne gleichzeitige Berücksichtigung 
der mitwirkenden Faktoren und des schliesslichen Erfolgs 
erkannt werden kann. Demzufolge ist die erste Frage, die 
wir zu beantworten haben, die, ob das Weltganze einen 
Zweck habe und welchen? 

Man hat nun behauptet, die Welt könne schon darum 
keinen Zweck haben, weil nichts ausser ihr existiere. Gewiss, 
wenn wir die Zwecke ausser der Welt suchen wollten, so 
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würden wir vergebens suchen , denn unter der Welt ver- 
stehen wir ja eben das Universum oder das All der Dinge, 
was sie nicht sein würde, wenn irgend etwas ausser ihr 
existierte. Aber kann denn die Welt nicht auch ihren Zweck 
In sich selbst haben? 

Als Endzweck d. h. als ein Zweck, der nicht selbst 
wieder bloss Mittel zur Erreichung eines weiteren Zweckes 
ist, kann natürlich nur etwas „um seiner selbst-willen 
Wertvolles" angesehen werden*}, und wertvoll in diesem 
Sinne ist offenbar nur ein Dasein , das mit Bewusstsein 
verbunden igt. Eine bewusstlose Existenz , ehi Dasein 
ohne alle Empfindung des Daseins ist an und fax sich 
völlig indifferent. Bewusstlose Wesen können f(ir andere 
Wesen und zwar für solche, die mit Bewusetsein begabt 
sind, von grossem Werte sein, für sich selbst aber sind 
sie ohne alle Bedentung. Ein Gemälde z. B., wenn es auch 
ein Kunstwerk ersten Eanges sein sollte, ist nicht um 
seiner selbst willen, sondern um der Beschauer willen da und 
sein Wert beruht auf der Schätzung der Kunstkenner und 
Kunstliebhaber. Was hier von einem Kunstprodtikte gesagt 
ist, findet auch auf die bewussüosen N^aturprodukte analoge 
Anwendung. 

Wenn also das „G-ute" (nach Plato) oder, näher präzi- 
siert, das um seiner selbst willen Wertvolle Zweck des Welt- 
prozesses ist, so kann dieser Zweck nur in der Hervorbringung 
und immer fortschreitenden Entwicklung individuellen Be- 
wusstselns gefunden werden. Demzufolge - müssen wir die 
erfabnmgsmässig existierenden Dinge vom teleologischen 
Standpunkte in zwei Klassen einteilen, nämlich in Selbst- 

*) Bein hold, E., a. r 0. S. 18». 
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zwecke oder Dinge von subjektiver Zweckbedeutang und 
in Mittel oder Dinge von objektiver Zweckbedeutung. Zur 
ersten Klasse gehören alle Wesen, die ihres Daseins irgend- 
wie, denkend oder fühlend, liandelnd oder geniessend, inne 
werden. Zu ihr gehören also vor allen der Mensch als 
vernunftbegabtes Wesen, femer die Tiere, denen heutzutage 
kein I^aturkundiger mehr das Bewusstsein abspricht; und 
wenn, wie von Einigen angenommen wird, auch den Pflan- 
zen eine Art Bewusstsein inwohnen sollte, auch diese, also 
die Organismen überhaupt. Dagegen kann den anoi^niscben 
Körpern eine individuelle Beseelung und somit eine subjek- 
tive Zweckbedeutung nicht wohl zugeschrieben werden. Sie 
sind keineswegs zwecklos, allein sie dienen lediglich äusseren 
Zwecken, sie gewähren insbesondre den Organismen die not- 
wendigen äusseren Ezistenzbedingangen. 

Aber auch diejenigen Wesen, die ihren Zweck zunächst 
in sich selbst haben, dienen zugleich den Zwecken anderer 
Wesen. Die Pflanzen sind den Tieren und Tiere wie Pflan- 
zen den Mensehen unentbehrlich, denen sie zur Nahrung 
und zu den mannigfaltigsten sonstigen Zwecken dienen, 
weshalb Ackerbau und Viehzucht die wichtigsten materiellen 
Grundlagen des Kulturlebens bilden. Ja sogar der Mensch 
ist nicht bloss um seiner selbst, sondern auch um anderer 
Menschen willen da, denn er kann die Zwecke seines Da- 
seins nicht für sich allein, sondern nur in geordneter Ge- 
meinschaft mit Andern, in der Familie, in der Gemeinde 
im Staat und im internationalen Verkehr erfüllen. So 
stehen die Dinge, soweit unsere Erfahrung reicht, nicht 
bloss in mechanischem, sondern auch in teleologischem Zu- 
sammenhange. Vermöchten wir das Weltganze zu über- 
schauen, so würden wir ohne Zweifel eine ununterbrochen 
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fortlaufende Kette von Zwecken und den zu ihrer Verwirk- 
lichung dienenden Mitteln erblicken. Allein unsere Einsicht 
in den teleologisch-mechanischen Zusammenhang der Dinge 
ist nach allen Bichtungen hin eng begrenzt, sie beschränkt 
sich im wesentlichen auf unsere Erde, die ja nur ein ver- 
schwindendes Pünktchen im Weltall ist 

2. Die Organismen und die Organe- 
Schön äusserlich unterscheiden sich die Organismen 
oder Lebewesen von den unorganischen Eörpem dadurch, 
dass jeder Organismus aus verschiedenartigen Teilen zu- 
sammengesetzt ist, während jeder anoi^anische Körper aus 
wesentlich gleichartiger Masse besteht. Zerschlägt man ein 
Stück Kreide, so zeigen die einzelnen Teile dieselben physi- 
kalischen und chemischen Eigenschaften, die das Ganze 
hatte; ein Kreidefels unterscheidet sich von einem Kreide- 
stäubchen nur quantitativ, nicht qualitativ. Dagegen be- 
steht ein Baum aus Wurzel, Stamm, Zweigen und Blättern, 
also aus Gebilden, die sowohl dem Stoffe, als der I'orm 
nach sehr verschieden sind. Ton diesen Gebilden hat jedes 
seine besondem Verrichtungen, die dem Ganzen zu gute 
kommen, ja teilweise zu dessen Bestehen unentbehrlich 
sind, weshalb man die einzelnen Gebilde „Organe" oder 
„Werkzeuge" und das Ganze „Organismus" nennt. 

Man pflegt die Organismen auch als ,Jjebewesen" 
und alles Anorganische als „tot^' zu bezeichnen. Die letz- 
tere Bezeichnung ist jedoch nicht ganz korrekt, da es 
strenggenommen in der Natur nichts Lebloses giebt, son- 
dern alles in unaufhörlicher Bewegung und Veränderung 
begriffen ist Der Unterschied besteht vielmehr darin, 
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dass allea Organtscbe nor an dem aUgememea Lebea 
der Natur teilnimmt, währeod die Organismen ein relativ 
selbständiges ladividaalleben führen. Die einzelnen anor- 
ganischen Körper sind mehr oder weniger unselbständige 
Teile des lebendigen Natoi^nzen, jeder Organismus dagegen 
ist ein lebendiges Qanzes für sich, eine Welt im Kleinen.") 

In der Bezeichnung der einzelnen Teile einee Lebe- 
wesens als Organe oder Werkzeuge liegt schon die Aner- 
kennung, dass ihnen eine Zweckbedeutung zukomme. Uan 
kann diese Zweckbedeutnng nicht treffender char^terisieren, 
als es von Darwin geschehen ist, indem er die Organe als 
die „Waffen im Kampfe ums Dasein" bezeichnete. Sie sind 
es teils im buchstäbUchen , teils im figürlichen Sinne des 
Wort^. Waffen im buchstäblichen Sinne sind die Krallen 
und das Oebiss der Raubtiere, die Hörner (Gehörn, Geweih) 
der Wiederkäuer, die Stacheln des Igels, des Stachelschweins 
und der Insekten, die Giftzähne gewisser Arten von 
Schlangen u. s. w. Diese Waffen dienen teils zum An- 
griffe, insbesondre zur Überwältigung der Beute, teils zur 
Verteidigung, Waffen im figürlichen Sinne sind aber alle 
andern Organe , insofern sie das Individuum in den Stand 
setzen, für die eigene Erhaltung und die Erhaltung der 
Art zu soi;gen, insbesondre sich die erforderhcheu Sub- 
sistenzmittel für sich selbst und für die noch hilfsbedürftige 
Nachkommenschaft, der Konkurrenz anderer Lebewesen 
gegenüber, zu versdiaffen. 

Uit Recht behauptet Darwin, dass es keine einzige Ge- 
wohnheit oder sonstige Eigenschaft eines Lebewesens gebe, 
die auBscbllesslich einem andern Zwecke, als dem der Selbste 

*) VgL Reinhold. E., a. a. 0. S. 158— 1B7. 
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erhaltung oder der Erhaltung der Art diene. Man hat diesen 
Aussprach als ein Argument gegen die teleologische Welt- 
erkläruDg angeführt, allein ohne Grund. Darwin erkennt 
ja hier ausdrücklich zwei Naturzwecke an , die Erhaltung 
des Indiriduums und die Erhaltung der Art, Zwecke , von 
denen der letztere schon darum, weil er ganz ausserhalb 
der Interessen des Individuums liegt, als ein allgemeiner 
Naturzweck erscheint. Darwin's Ausspruch richtet sich 
also nicht gegen die Teleologie überhaupt, sondern nur 
gegen die falsche Teleologie des vorigen Jahrhunderts, die, 
der Natur die kleinlichen Zwecke des Menschen unter- 
legend, den Menschen als den Mittelpunkt der Welt be- 
trachtete (anthropozentrischer Irrtum) und alle übrigen 
Wesen aus dem Gesichtspunkte des Nutzens erklärte, den 
der Mensch von ihnen habe. Dieser engherzigen und 
beschränkten Auffassung gegenüber weist Darwin mit Recht 
darauf hin, dass alle Lebensgewohnheiten und sonstigen 
Eigenschaften eines Organismus , sei es Pflanze oder Tier^ 
sich zunächst auf den Organismus selbst beziehen und zwar 
teils die Erhaltung des Individuums, teils die Erhaltung der 
Art zum Gegenstande haben. Darwin behauptet hier also im 
Grunde nichts anderes, als was lange vor ihm von Philo- 
sophen ausgesprochen worden ist, nämUch dass die Organis- 
men Selbstzwecke seien. 



3. Die Hauptgruppen der Organe. 

Zur Erhaltung des Individuums sind vor allen die Er- 
nährnngsorgane und zur Erhaltung der Art die Organe der 
Eortpflanzung notwendig. Die genannten Organe finflen 
sich daher bei allen Gattungen und Arten organischer Wesen 
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ohne AusDahme. Sie dieDeu iDsbesondere bei den Pflanzen 
dazu, einesteils die erforderliche Nahrung aus dem Boden 
und aus der Luft zu saugen und die aufgenommenen anor- 
ganischen Stoffe in Fflanzenstoff zu verwandeln, andernteils 
die Xeime zu neuen Fflanzengebüden hervorzubringen. 

Die Pflanze hat keine andern Oi;gane, als die der Er- 
nährung und Fortpflanzung, und bedarf auch keiner anderen 
Organe , ihr ganzes Leben geht im Ernährungs- und Fort- 
pflanzungsgeachäfte auf, sie erfüllt damit ihre Bestimmung, 
die hauptsächlich darin besteht, anorganische Stoffe in orga- 
nischen Stoff umzubilden und so die für Uenschen und 
Tiere geeignete Nahrung zu bereiten. Dagegen ist die 
Stufenleiter des Tierreichs zur allmählich fortschreitenden 
Entmcklung des Bewusstseins bestimmt und dieser Be- 
stimmung entsprechen die Sinnes- und Bewegungsorgane. 
Die Ernährungs- und Fortpflanzungsorgane sind hier von 
verhältnismässig untergeordneter Bedeutung, die Ernährung 
insbesondre ist den Tieren dadurch erleichtert, dass sie nicht 
wie die Pflanzen anorganische Stoffe in organischen Stoff 
zu verwandeln brauchen, sondern von organischen Stoffen, 
von Pflanzen- und Fleischkost leben. Während aber den 
Pflanzen die Nahrung aus der Umgebung, aus der Erde, in 
der sie wurzeln, und aus der Luft, die mit den Halmen 
und Zweigen spielt, unmittelbar zugeführt wird, müssen die 
Tiere ihre Nidirung aufsuchen. Hierzu sind dem Tiere die 
Sinnesorgane, die zu seiner Orientierung in der Aussenwelt 
dienen, und die Bewegungsorgane, auf denen die Möglich- 
keit der Ortsveränderung beruht, uneDtbehrlich. Die ge- 
nannten Organe dienen aber, wie schon gesagt, zugleich 
einem andern, höheren Zwecke^ nämlich dem der Entwick- 
lung des Bewusstseins, denn auf den Sinneswahmehmungen 
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beruhen die ErfahrungeD, die den Inhalt des tierischen Be- 
wnsstseins ausmachen, und diese werden durch die Orts- 
Teränderungen , za deren Bewerkatelligung; die Bewegungs- 
orgiane dienen, wesentlich bereich«1:. *) 

Bei den niederen Tieren sind die Ganglien oder Nerven- 
knoten, die den leiblichen Yerrichtungen dienen, zugleich 
die Träger des Seelenlebens. Bei den höheren Tieren aber 
und zwar bei den Wirbeltieren, zu denen die Zoologie be- 
kanntlich auch den Uenschen rechnet, gesellt sich zu den 
übrigen Organen noch ein besonderes Organ des Bewuastseins, 
das Gehirn. Dieses ist unstreitig das edelste aller Organe, es 
bat als hauptsächlicher Träg^ des Bewuastseins seinen Zweck 
schon in sich selbst und ist überdies die vorzüglichste Waffe 
im Kampfe ums Dasein, indem es das Individuum befähigt, 
mit Überlegung zu handeln. Dennoch würde mit diesem 
Organ allein nichts auszurichten sein, es würde kaum funk- 
tionieren können, wenn ihm nicht die Sinnes- und Bewe- 
guDgsorgane zur Seite ständen. Die Sinneseindrücke sind 
es nämlich, die das Gehirn aus seinem anfönglichen Schlummer 
wecken, es zur Thätigkeit anregen und ihm immer neuen 
Stoff zur geistigen Verarbeitung zuführen. Die Bewegungs- 
orgaue aber sind die Tollstrecker der vom Gehirn aus- 
gehenden Befehle , sie stehen im Dienste des Willeus , wie 
die Sinnesorgane im Dienste der Torstellung stehen. Ohne 
die Sinnes- und Beweguugsorgane würde das Bewusstsein 
einem Feldberm ohne Armee gleichen, und für bewusstlose 
Wesen würden wiederum die genannten Organe völlig unnütz 
sein , da ihre ganze Bedeutung in ihrer Eigenschaft als 
Diener und Gebülfen des Bewuastseins besteht. So zeigt 

■) Vsl.&.T. H&rtmaDD, Philo». deB UntwimisteD. S.AnBg. S. 166. 
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sich auch in der "Wechselbeziehang zwischen dem Gehirn, 
als dem Organ des Bewusstseins, and den Sinnes- and Be- 
wegangsorganen die Temunftootwendigkelt, die allen Ifatuiv 
einricbtungen zu Grunde liegt. 

4 Das Gehirn als Organ des Geistes. 

Dem Gesagten zufolge zerfallen die Organe in zwei 
Hauptgruppen : 1. die Organe der Ernährung und Port- 
pflanznng, 2. die Sinnes- und Bewegungsorgane nebst dem 
Gehirn. Nur die erste dieser Gruppen dient ausschliesslich 
den Zwecken der Selbsterhaltung und der Erhaltung der 
Art, die zweite dient zwar ebenfalls den genannten Zwecken, 
aber gleichzeitig auch dem Zwecke der immer fortschrei- 
tenden Entwicklung und Vervollkommnung des Bewusst- 
seins. Ich wende mich alsbald zur zweiten Gruppe, die un- 
streitig die bei weitem interessantere ist 

Bas Gehirn giebt- sich schon Susserlich als das vor- 
nehmste Organ au erkennen, indem es, von den Scbädel- 
knochen umgeben und geschützt, das „Haupt" und gleichsam 
die Exone der ganzen Gestalt bildet. Es besteht, abgesehen 
von den seine Ernährung besorgenden BlutgeMssen, aus der 
feinsten organischen Substanz, nämlich aus Nervenmasse, 
und zeigt unter allen Organen die zartesten und wunder- 
barsten Formen. Die Bedeutung dieser Formen ist zwar 
bis jetzt noch zum grössten Teile in tiefes Bunkel gehüllt, 
indessen steht soviel ausser Zweifel, dass das Gehirn, und 
namentlicb das grosse oder vordere Gehirn , von dem hier 
vorzugsweise die Eede ist, mit den vegetativen Verrichtungen, 
wenigstens direkt, nichts zu thun hat, sondern ausschliesslich 
Organ des Geistes ist. Die sorgfältigsten vergleichenden 
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Untersuchungen tierischer Gehirne, wie der Gehirne der 
verschiedensten Menschentassea haben ergeben, dass die Ent- 
wicklung des Gebims mit der geistigen Entwicklung Hand 
in Hand geht. Die Erfahrung lehrt ferner, dass Stör- 
ungen der Integrität des Oebims, vorausgesetzt, dass sie 
beide Hemisphären desselben treffen , stets von geistigen 
Störungen begleitet sind. Ein Schlag auf den Kopf kann 
Bewiisstlosigkeit zur Folge haben, dieselbe Wirkung aber 
auch durch Chloroform und andere Narkotica hervorgebracht 
werden, und Gehirnerweichung führt Geistesschwäche und 
Blödsinn herbei. 

Der Materialismus hat hieraus den Schluss gezogen, 
dass der Geist nur ein Produkt der Materie, nur döf flüch- 
tige Effekt einer vorübergehenden Stoffverbindung sei. Ja, 
man hat das Denken als einen materiellen Akt bezeichnet 
und die Meinung ausgesprochen , das Gehirn erzeuge die 
Gedanken in rein mechanischer Weise, wie die Nieren den 
Urin und die Leber die Galle. Diese Schlussfolgerungen 
sind jedoch völlig ungerechtfertigt. Die oben angeführten 
Thittsacbeu beweisen nnr soviel, dass wir uns den Geist 
nicht als von jeder materieillen Existenz abgelöst vorstellen 
dürfen, dass vielmehr Seele und Leib* in ier innigsten Ver- 
bindung und Wechselwirkung stehen. Es ist allbekannt, 
■wie vorteilhaft heitere Eindrücke und zufriedene Seeien- 
stimmung auf die leiblichen Funktionen einwirken, wie da^ 
gegen Kummer und Sorge am Marke des Lebens zehren, 
und bis zu welchem Grade ein energischer Wille den Körper 
zu beherrschen vermag. Ebenso bekannt ist es, dass plötz- 
liche und heftige Affekte, z. B. Zorn und Schreck, die mäch- 
tigsten Einwirkungen auf den Körper, sogar augenblicklichen 
Tod herbeiführen können. Hieraus ergiebt sich, dass nicht 
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etwa bloBs der Geist vom Körper, sondern auch umgekehrt 
der Körper vom Geiste abhängig ist, und diese wechsel- 
seitige Abhängigkeit lässt sich nur aus der innigsten Ver- 
bindung beider erklären. Dagegen kann weder der Körper 
als ein Produkt des Geistes, noch der Geist als ein Produkt 
des Körpers angesehen werden, denn nur Wesensgleiches 
kann von einander abgeleitet werden, und Geist und Körper 
sind, wenn sie auch ein einheitliches Ganze bilden, doch 
ihrer Katur nach himmelweit von einander verschieden. 
Das Rätselhafte liegt nur in der Yerbindung der geistigen 
Kräfte mit der Tjeiblichkeit. Ist denn aber die Verbindung 
der physikalischea und chemischen Kräfte mit dem Stoffe 
weniger rätselhaft? Wissen wir etwa, wie der Stein zu 
seiner Schwere und der Magnet zu der ihm eigentümlichen 
Anziehungskraft kommt? Wir kennen die Gesetze, nach 
denen die Schwerkraft und die magnetische Kraft wirken, 
aber das Wesen dieser Kräfte und ihr Verhältnis zum Stoff 
ist für uns noch ein Geheimnis. Nur soviel wissen wir, 
dass die physikalischen und chemischen Kräfte an ein 
ränmliches Substrat, das wir Stoff nennen, gebunden sind 
und dass sie dieses Substrats zur Entfaltung ihrer Wirk- 
samkeit bedürfen. Dasselbe werden wir auch yon den 
geistigen Kräften annehmen müssen. Auch, sie bedürfen 
einer Werkstätte und eines Werkzeugs und in beiderlei 
Eigenschaften dient ihnen das Gehirn. 

Eines materiellen Werkzeugs bedarf der Geist schon 
wegen seiner mannigfaltigen Beziehung zur Aussenwelt. 
Das Gedächtnis insbesondere, das eine Menge Vorstellungen 
aufbewahrt, die nur gelegenthch als Erinnerungen in unserem 
Bewusstsein wieder auftauchen, kann gewisser materieller 
Verrichtungen nicht entbehren. Die Vermutung liegt nahe, 
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dass ein Teil der rnndlichen Qanglieaz^lea des Oebims daza 
dient, sinnliche Eindrücke aller Art, Bilder, Töne, Gerüche 
u. 8. Vf. festzuhalten, und dass die Millionen LeitungsßiserQ, 
durch die jene Zellen teils unter sich, teils mit den nach 
den äusseren Körperteilen laofenden Nerven verbunden sind, 
an den Ideenassoziatiöneo und ihrem wechselvollen Spiele 
einen wichtigen Anteil haben. Weiter sind materielle Ein- 
richtungen erforderlich, um einerseits die Botschaften der 
Sinnesorgane entgegenzunehmen und andererseits den Se- 
wegungBoi^anen die dem Willen entsprechenden Impulse 
zugehen zu lassen. Die Bedeutung dieser Einrichtungen 
ist aber nur verständlich, wenn wir uns zuvor über die 
Entstehung der Sinneswahmebmungen und der willkürlichen 
Bewegungen Itechenschaft geben. 



5. Die Slnnesnerven. 

Die Verbindung des Gehirns mit den übrigen Organen 
wird durch die Nervenfasern vermittelt , die in Gestalt 
ausserordentlich feiner, weisser Fädchen den menschlichen 
Körper nach allen Sichtungen hin durchdringen. Zu ihnen 
gehören insbesondre auch die Sinnesnerven , auf deren Er- 
regung alle Sinneswahmebmungen beruhen. Die äusseren 
Sinneswerkzeuge, Angen, Ohren, Nase, Zange und Haut, 
haben an sich eine verhältnismässig untergeordnete Be- 
deutung, indem sie nur zur Vorbereitung der Sinnesein- 
drücke dienen. Das Auge z. B. ist, abgesehen von der die 
Htnterwand desselben bedeckenden Netzhaut , die aus den 
Ausläufern des -Sehnerven besteht, nichts weiter als ein, 
wenn anch sehr kunstvolles, optisches Instrument, dessen 
Zweck faaiiptsächlich die Eonzentrierung der Lichtstrahlen 
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lst. Dw Sehen selbst kommt dadurch zostande, dass der 
Sehnerv ron den Lichtstrahlen gereizt wird und den 
empfangenen Eindrack dean Gehirn als dem Oj^an des Be- 
wusstseins mittölt Zu diesem Zwecke ist d«r Sehoerr, 
der aus einem ziemlich starken N^errenbündel besteht, an 
dem einen Ende mit dem Gehirn, an dem andern Binde mit 
der Hinterwand des Auges verwadisen. Auf der letzteren 
breitet er sich ans nnd bildet so die Netzhaut, deren zahl- 
reiche Fasern die maniugfaltigen lichteindräcke au&iehmen, 
aus denen der Geist die Bilder der Aussenwelt zusammen- 
setzt. Ebenso ist das Ohr nichts weiter als ein akustisches 
Instrument, das dazu dient, die Scb&lle au&ufangen und 
dem Hömerven znzoleiten; das Hör«n selbst beruht auf 
der Erregung des Hömerven, der vom inneren Ohr nach 
dem Gehirn läuft und diesem die empfangenen Eindrücke 
übermittelt Dasselbe Terhältnis findet zwischen der Zunge 
und dem auf ihr verzweigten Oeschmacksnerven , der Nase 
und dem dann verästelten Biechnerven, der Haut und den 
auf ihr verbreiteten Qefühlsnerven statt. 

Uerkwürdig ist es nun, dass jeder der genannten 
Nerven nur einer bestinunten Art der Empfindung fähig 
ist, die ihm gleichsam als Sprache dient, in die er die 
äusseren Eindrücke übersetzt. Der Sehnerv empfindet jeden 
Keiz als Licht, er berichtet daher dem Geiste vom Lichte 
und von den Farben, in die es sich zerlegt; im Hömerven 
dagegen erweckt jeder Beiz die Empfindung eines Schalles. 
Ein Schlag auf das Auge z. B. bewirkt, dass der GFetroffene 
Flammen zu sehen glaubt, dagegen hat ein Druck des er- 
regten Blutes auf den Hörnerven ein Summen im Ohr zur 
Folge. Wird der Sehnerv durchschnitten, so fühlt der 
Operierte keinen Schmerz, sondern er sieht im' Moment des 
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Durchschneidens einen blendenden Schein, auf den ewige 
Nacht folgt. Ebenso empfindet derjenige dem der Hömerv 
durchscbnitten wird, keinen Schmerz, sondern et vernimmt 
einen Schall, worauf ewige Stille eintritt. 

Aber auch die der Aussenwelt angehörigen Licht- 
erscheinungen und Schälle sind, wie die Wissenschaft lehrt, 
nichts anderes, als räumliche Bewegungen, die der Sehnerv 
in Lichterscbeinnngen , der Hömerv in £länge übersetzt. 
Der bekannteste Vorgang, der Lichterscheinungen im Ge- 
folge hat, ist der Yerbrennungsprozess , der darin besteht, 
dass der verbreanende Körper, z. B. ein angezündetes Stück 
Holz, eine chemische Yerbindung mit dem in der Luft ent- 
haltenen Sauerstoff eingeht. Dieser Vorgang setzt eine im 
ganzen Welträume verbreitete, überaus feine Materie, den 
Äther, in Bewegung und die in das Auge gelangenden 
Ätherwellen bewirken durch Beizuug des Sehnerven, dass 
uns die HolzteUe, die sich mit dem Sauerstoff verbinden, 
als Flammen erscheinen. Eine Yiolinsaite ferner gerät da- 
durch, dass sie mit dem Bogen gestrichen wird, in eine 
zitternde Bewegung (Schwingung, Vibration); diese Be- 
wegung überträgt sich auf die Luft und wird in dieser von 
Teilehen zu Teilchen bis in unser Ohr fortgepfianzt, wo sie 
durch Keizung des Hörnerven in uns die Tonempändung 
erweckt. Wir glauben, die Violinsaite töne, während sie in 
der That nur vibriert und der Ton eine durch die Luft- 
erschütterung bewirkte subjektive Empfindung ist. Ebenso 
sind Geschmack und Oeruch keine Eigenschaften, die den 
Stoffen als solchen zukommen, sondern subjektive Empfind- 
ungen, die durch die mit der Zunge und der Nase in Be- 
rührung kommenden Stoffe hervorgerufen werden. 

Demzufolge müssen wir die Sinneswahrnehmungen und 
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die sie Teraalassenden äusseren Vorgänge nicht nur, wie 
sich von selbst versteht, begriffsmässig imterscheiden, sondern 
auch anerkennen , dass beide durchaus heterogener Katur 
sind, mit andern Worten, dass die Dinge an sich anders 
beschafiFea sind, als sie sich unseren Sinnen darstellen. Die 
Eörperwelt liefert nur die äusseren Umrisse und Linien, die 
Zeichnung zu dem Gemälde, das der Geist mit Hilfe der 
Sinue ausführt. Was der Eörperwelt ihren bestrickenden 
Beiz verleiht, ist Zuthat der Sinne. Der Glanz der Sonne, 
der bunte Farbenschmelz der Fluren, die lieblichen Düfte 
der Blamen und Kräuter, sie existieren nicht ausser uns, 
sondern nur in unserem Geiste, sie sind das Werk der 
Sinne, die wie mit einem Zauberstabe die Ätherwellen in 
Licht und Farben, die Ausdünstungen der Pflanzen in Wohl- 
gerüche verwandeln. Wie geheimnisvoU ist die Wirkung 
der Töne ! Die Musik vermag alle Empfindungen des 
MenscheDherzens vom tiefeten Weh bis zur höchsten Selig- 
keit auszudrücken, sie redet zu dem, der für sie empfang- 
lich ist, mit der Sprache eines unbekannten Geisterreichs — 
and doch sind es nur räumliche Bewegungen, nur Vibra- 
tionen der masikaliacben Instrumente und des menschlichen 
Kehlkopfs, die, durch das Medium der Luft bis zum Hör- 
nerven fortgepflanzt und von diesem in Töne verwandelt, 
das Herz so wunderbar ergreifen! . 



6. Parallelismus der Sinneswahrnehmungen und der 
physischen Vorgänge- 
Wenn hiemach der naiv sianliche Standpunkt, nach 
welchem die Sinneseindrücke die getreuen Abbilder der 
Körperwelt sind, angegeben werden muss, so sind doch die- 

Elleld, Beligloa und DsrwüilsmDB. 8 
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jenigen Philoeophen entschieden zu weit gegangen, die den 
SinneswahmehmQngen alle Realität absprechen zu müssen 
glaubten. Die Sinneswabmehmungen sind keine blossen 
Bilder der "Vorstellung, wie die Traumbilder, die Halluzina- 
tionen und die Erzeugnisse der Phantasie, sie entbehren 
nicht, wie diese, eines realen Hintergrundes, sondern 
sie stehen erweislich in streng gesetzlichem Zusammen- 
hange mit den Zustfinden und Voi^gängen der Aussenwelt, 
weshalb diese Zustände und Yorgänge auch von uns 
allen in wesentlich übereinstimmender Weise wahrgenom- 
men werden. 

Über die Gesetze, die jenem Zusammenhange zu Grande 
liegen, giebt die Physik Auskunft. Ich erw^ine beispiels- 
weise, dass die Farbenempfiudungen der Anzahl der Schwing- 
ungen der Ätherteilchen entsprechen. 450 Billionen Schwing- 
ungen in der Sekunde werden Tom Auge als Rot, 589 
Billionen als Grün, 722 Billionen als Violett wahrgenommen. 
Die Höhe eines Tones femer beruht auf der Zahl der Luft- 
schwingungeu (Schallwellen — 435 bis 437 in der Sekunde 
ergeben den sogenannten Kammerton, das eingestrichene a). 
„Dem differenten objektiven Eindrucke", sagt "W. Wundt*) 
„entspricht durchweg auch eine differente Empfindung und zwar 
gilt dies sowohl innerhalb verschiedener Sinnesgebiet», als 
• auch für die verschiedenen Empfindungen eines und desselben 
Sinnes. Schall- und Lichtschwingungen unterscheiden sich, 
ebenso unterscheiden sich Tonempfindung und LichtempÖQ- 
dung, und der Mannigfaltigkeit, die innerhalb jeder ein- 
zelnen dieser Bewegungsformen noch vorhanden ist, ent- 
spricht die Kannigfoltigkeit der Ton- und Farbenempfindun- 



*) Beitrag zur Theorie der SinneBwahmelunniig. 8. 424. 
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gen. Wir aehen einen vollständigen Parallelismus gegeben 
zwischen dem objektiven Eindruck und der Empfindung.*' 

Die Physiologie nimmt nun gewiss mit Recht an, dass 
die Ursache derqualitatlTenTersdiiedenheitdesEmpfindaDgs- 
yermögens der einzelnen Sinnesnerven nicht in ihnen selbst 
zu suchen sei. Sie unterscheiden sich wenigstens äusserlicb 
nicht von einander, sie sind überdies nur die vorgestreckten 
Fühler des Oehims, mittelst deren die Süsseren Eindrücke 
bis zu den centralen Ganglienzellen fortgepflanzt werden. 
Erst hier findet die Übertragung des äussereu Eindrucks in 
Empfindung statt und zwar ist anzunehmen, dass das Ge- 
hirn für jede Art der Sinneswahrnehmung gleichsam ein 
besonderes !Fach hat. Der Sitz des Sehvermögens ist dem- 
nach an der Stelle zu suchen , wo der Sehnerv mit dem 
Gehirn verwachsen ist, der Sitz des Gehörs da, wo der Hör- 
nerv in das Gehirn einmündet u. e. w. Diese Annahme 
ist auch durch die Beobachtungen an Yersuchstieren, denen 
man behutsam einzelne Oehimteile nach und nach abtrug, 
bestätigt worden. Wie sich nun aber der äussere Eindruck 
in Empfindung umsetzt, ist noch völlig dunkel und lässt 
sich auch in rein physiologischer Weise nicht erklären , da 
Empfindung bereits ein seelischer Torgang ist, also hier 
Physiologie und Psychologie sich berühren. 

Um so einleuchtender ist dagegen die teleologische Be- 
deutung der Sinne und ihrer, die äusseren Eindrücke in so 
eigentümlicher Weise umbildenden Thätigkeit. Der Gesichts- 
sinn fahrt uns in Yerbindung mit dem Tast- oder Gefühls- 
sinn in die Eörperwelt ein. Die Atherwellen, dnrch den 
Gesichtssinn ia Lichtstrahlen verwandelt, dienen zur Be- 
leuchtung der uns umgebenden Gegenstände und setzen uns 
dadurch in den Stand , diese Gegenstände nach Farbe und 
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Gestalt zu unterscheidea. Der GehöFsinu ferner erachlieset 
ans, indem er die Schwingungen elastischer Körper in 
Schälle übersetzt, die für unser gesamtes geistiges Leben 
bochbedeutsame Touwelt, auf der unter andern die Möglich- 
keit des Oedankenaustauschra durch die Lautspracbe beruht 
Ton geringerer Bedeutung für unser geistiges Leben, aber 
für unsre leibliche Wohlfahrt unentbehrlich sind der Ge- 
s<dimacks- und der Geruchssinn, von denen der erstere uns 
vornehmlich tiber die zu unserer Nahrung geeigneten und 
ungeeigneten Stoffe und der letztere über die uns heilsamen 
und schädlichen Ausdünstungen belehrt. Sehr wichtig ist 
endlich auch der Tast- oder Gefühlssinn , indem er nicht 
nur die Wahrnehmungen des Gesichtssinnes unterstützt und 
vervollständigt, sondern uns auch von den Temperaturver- 
hältnissen und manchen andern äussern Einflüssen auf den 
Organismus unterrichtet. 

Hiernach besteht die allgemeine ZweckbedeutuDg der 
Sinne darin, dass sie uns die Aussenwelt in einer unserem 
unmittelbaren praktischen Bedürfnis entsprechenden Form 
vorführen. In der „Wesen Tiefe" aber führen sie uns nicht, 
ja sie reichen nicht einmal zur richtigen Auffassung der Er- 
scheinungen als solcher aus, hierzu gelangen wir vielmehr 
erst auf dem Wege der wissenschaftlichen Forschung. Wären 
wir 2^ B. bei der rein sinnenmässigen Auffassung desTer- 
hältnisses der Erde zum Himmel stehen geblieben, so würden 
wir noch jetzt glauben, die Erde bewege sich nicht und der 
Himmel sei ein Gewölbe mit daran befestigten grossen und 
kleinen Lichtern, das sich täglich um die Erde drehe. Erst 
den kühnen und scharfsinnigen Kombinationen eines Koper- 
nikus ist es gelungen, das wahre, dem sinnenmässigen An- 
schein völlig widersprechende Sachverhältnis zu ergründen 
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7. Die wUlkGrlichen Bewegungen. 

Wie die Sinnesorgane, so sind auch die BeweguDgs- 
organe aus sehr verschiedenartigeD Gebilden zusammengesetzt, 
nater denen zunächst die Muskeln zu nennen sind, auf 
deren Zusammenzieiiungen alle nillkürlichen Bewegungen 
beruhen. Die Leistungsfähigkeit der Hoskelu wird bei den 
höheren Tieren mit Einschluss des Keuschen noch durch 
das Hebelwerk der Knochen vermehrt, die den Uuskeln als 
feste Stützpunkte dienen. Die Muskeln laufen meist von 
einem Knochen zum andern und eiud mit den Enden (den 
Sehnen oder Flechsen) an beiden Knochen angewachsen; 
zieht sich nun der Muskel zusammen, verkürzt er sich, so 
werden dadurch die Knochen genötigt, sich in den Gelenken 
zu bewegen, wie eine Thür in der Angel. Man kann sich 
keinen einfacheren Mechanismus vorstellen und doch werden 
dadurch die kompliciertesten Bewegungen , wie sie beim 
Tomen, Tanzen, Fechten, Klavierspielen u. s. w. vtH-kommen, 
ermöglicht. 

Die Muskelkontraktionen aber werden durch eine be- 
sondere Gattung von Nerven, die Bewegungsnerven, veran- 
lasst, die, von den Sinnesnerven getrennt, vom Gebim teils 
direkt , teils durch das Bückenmark nach den Muskeln 
laufen. Diese Nerven spielen bei den willkürlichen Bewe- 
gungen eine ähnliche Kolle, wie die Siunesnerven bei den 
Sinneswabrnehmuugen. Wie nämlich die Sinnesnerven die 
Eindräcke von den äusseren Körperteilen nach dem Gehirn 
leiten, so giebt wieder das Gehirn vermittelst der Bewegungs- 
nerven . den Änstoss zu den Muskelkontraktionen. Durch- 
sdmeidet mau die Bewegungsnerven eines Gliedes, so hängt 
das Glied schlaff und bewegungslos herab , es ist gelähmt. 
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Wie nun die BewegiingEraerven Muskelkontraktionen 
hervorzurufen vermögen, ist noch nicbt mit Sicherheit er- 
mittelt, es ist jedoch wahrscheinlich, dass Elektrizität dabei 
im Spiele ist Man kann auch auf künstlichem W^, duidi 
Zuleitung eines galvanischen Stromes, Muskelkontraktionen 
veranlassen, und ein gleicher Strom erweckt, wenn er dem 
Sehnervoi zugeleitet vrird, licbtempfinduDgen, wenn er den 
Geschmacksnerven trifft, Qeschmacksempfindungen u. e. w. 
Man nimmt daher an , dass ein dem elektrischen Strome 
verwandter oder doch ihm ähnlicher Strom vom Zentrum 
des animalischen Nervensystems, dem Gehirn nebst dem 
Eückenmsrke, nach der Peripherie und von da zurück nach 
dem Zentrum läuft. Dieser Strom, der Nerven- oder auch 
Innervationsstrom genannt, verleibt einerseits den Sinnes' 
nerven die Fähigkeit, die von ihnen empfangenen Eindrücke 
auf das Qehim zu übertragen, und setzt andererseits die Be- 
wegungsnerven in den Stand, die Muskeln zusammenzu- 
ziehen. Aus der elektrischen Natur des Nervenstroms w- 
klärt sich die BUtzeaschnelle, mit der einerseits die äusseren 
Mndräcke zum Bewusstsein gelangen und anderei-seits die 
Bewegungsorgane dem Willen gehorchen. Man pflegt die 
Nervenfasern mit Telegraphendrähten zu vergleichen, die 
den elektro-magnetlBchen Strom von einer Station zur andern 
leiten und so die Beförderung der Depeschen vermitteln. 
Das Hauptbureau ist das Gehirn; hier kommen die Sinnes- 
wahmehmungen zur Perfektion und von hier geht auch der 
Anstoss zu den Bewegungen aus. Man hat deshalb die 
Stellen, wo die Bewegungsnerven mit dem Gehirn verwadisen 
sind, auch mit einer Klaviatur verglichen, deren Tasten nur 
angeschlagen zu werden brauchen, um die Saiten in Bewe- 
gung zu setzen. 
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Der Mechanismus der Bewegung: ist nun ein 80 toU- 
kommener, dafls es scheint, als ob der Wille die Glieder un- 
mittelbar regiere. Sobald wir woUen, öffnet sich der Mund 
zum Sprechen, führen Anne und Beine, Hände und Fäase 
die Ton uns gewollten Bewegungen aus. Dabei werden 
wir uns immer nur des ersten Impulses, des Willens, und 
des sohliesslichen Erfolges, nicht aber der diesen Erfolg 
herbeiführenden ZwiBcheoglieder, also der dabei fungierenden 
Nerven, Muskeln und Knochen bewusst. Über die Zwischen- 
glieder giebt uns erst die Wissenschaft nähere Auskunft; 
sie zeigt luis, wie verwickelt der scheinbar so einfache Be- 
w^fungaapparat ist 

8. Dfe Harmonie zwischen der Innen- und Aussenwelt. 

Die Sinnes- und Bewegungsnerven sind nicht die ein- 
zigen, auf denen die Wechselwirkung zwischen dem Gehirn 
als dem Organ des Geistes und den übrigen Körperteilen 
beruht. Es kommt dazu noch eine dritte Gattung, durch 
welche das Gehirn auch mit den der Willkür nicht unter- 
worfenen Organen, wie z. B. Herz, Leber, Lunge, in Be- 
ziehung gesetzt wird. Diese Organe stehen zwar unter der 
Leitung eines selbständigen Nervensystems , das s^ das 
vegetative bezeichnet wird und dessen Centralteil der sym- 
pathische Nerv ist, indessen ist das vegetabilische Nerven- 
system mit dem animalischen mehrfach verbunden und diese 
Verbindung macht die Wechselwirkung zwischen Leib und 
Seele erst zu einer vollständigen, 

- Es ist allbekannt , dass das Herz den Einwirkungen 
der OemütsempSndungen in hohem Grade ausgesf' ' ' ' 
weshalb man es früher für den Sitz dieser Empfii 
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hielt, während gegenwärtig kein Physiologe mehr bezweifelt, 
dass das GFehirn die Stätte aller seelischen Thätigkeiten aei. 
Zur Erklärung der für jedes Indiyidunm deutlich wahrnehm- 
baren Einwirkungen der Gtemütsbew^riuigen auf das Hera 
ist nun neuerdings folgende Hypothese aufgestellt worden. 
Tom Oehim nach dem Herzen laufen zwei Arten von 
Nerven , von denen die eine den Herzschlag beschleunigt, 
die andere ihn Terzögert. Die erste Art wird durch die 
Gefühle der Liebe und Ereude, die zweite durch die Oefiible 
des Hasses und Kummers angeregt. Liebe und Freude be- 
wirken daher, dass das Herz rascher schlägt, während Hass und 
Kummer das Herz langsamer schlagen lassen. Sie Beschleuni- 
gung des Herzschlages hat aber zur Folge, dass das in dem 
Herzen befindliche Blut durch das Pumpwerk des genannten 
Organes schneller entfernt und somit das Herz erleichtert 
wird. Dagegen bewirkt der langsamere Herzschlag, dass daa 
Blut sich im Herzen sammelt, letzteres also schwerer wird. 
So erklärt es sich, dass liebe und Freude das Herz er- 
leichtern, Hass und Kummer dagegen das Herz bedrQcken. 

In ähnlicher Weise werden auch die übrigen Einwirk- 
ungen der Affekte anf den Körper zu erklären sein. Dahin 
gehört z. B., dass Zorn ein Anschwellen der Adern, Ärger 
Glallabsouderungen, Schreck ein Stocken des Athems, Rühr- 
ung Thiänen, Furcht Zittern hervorruft und dass ein be- 
sonders heftiger Affekt sogar augeablicklichea Tod zur Folge 
haben kann. Die Vermittler aller dieser Vorgänge sind 
Nervenfasern, die vom Gehirn auslaufen und auf di^enigen 
Organe, deren Thätigkeit von dem menschlischen Willen un- 
abhängig ist, entweder unmittelbar oder vermittelst -der 
Gangüen des vegetativen Nervensystems einwirken. 

So spuint sich vom Gehirn ein Telegraphennetz über 
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alle Teile des Körpers aas und das Ergebnis ist, dass wäb- 
resd des ganzen menschlichen Daseins, ini Schlafe wie Im 
Wachen, im kranken wie im gesunden Zustande, eine un- 
unterbrochene Wechselwirkung und folgeweise auch die voll- 
kommenste Harmonie zwischen Geist und Körper stattfindet. 
Eine gleiche Wechselwirkung und Harmonie besteht 
aber auch zwischen den Organen und der Aussenwelt. Man 
hat behauptet, dass es kein Auge geben würde, wenn es 
kein Licht gäbe. Gewiss mit vollem Rechte! Das Auge 
wtirde ohne licht nicht funktionieren können und daher 
aus Mangel an Übung verkümmern. Das Auge und die 
Äther- oder Lichtwellen , das Ohr und die Luft oder 
Schallwellen sind für einander bestimmt und eingerichtet. 
In welchem Grade für den Bau und die Einrichtung des 
Organismas, im ganzen wie in seinen einzelnen Teilen, 
das Yerhältnis zur Aussenwelt massgebend ist, ergiebt 
sich recht deutlich aus einer Yergleichung der Fische 
und der Vögä, die, obechon zu demselben Hauptstamme, 
den Wirbeltieren gehörig , doch auf ganz verschiedene 
äussere Existenzbedingungen angewiesen sind. Beiden 
Ttergattungen gemeinsam ist die langgestreckte Gestalt, 
vermöge deren der Eisch das Wasser, der Vogel die Luft 
mit der gröasten Leichtigkeit durchschneidet Dagegen 
zeigen sich In der Einrichtu'ng der einzelnen Oigane grosse 
Abweichungen, die der ganz verschiedenen Lebensweise der 
fische und Tögel entsprechen. Charakteristische Organe der 
Fische sind insbesondere die Flossen, die ihnen als Buder 
dienen, die Kiemen, die ihnen das Atmen im Wasser er- 
möglichen, und die Schwimmblase, die sich nach Belieben 
erweitem oder zusammendrücken lässt, wodurch der Umfang 
des Körpers vermdurt oder verringert wird, so dass der 
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Fisch im ©rsteron Falle steigt, im letzteren sinkt. Alle 
diese Organe werden bei den Vögeln durch andere ersetzt 
und zwar die Flossen durch ein Flügelpasr und ein Bein- 
paar, die Kiemen und die Schwimmblase durch eine grosse 
durchlöcherte Lunge, in die eine lange, mehrfach gewun- 
dene Luftröhre führt, vermöge deren die Lunge eine Uenge 
Lnft aufzunehmen Termag, was daa Fliegen erleichtert 
Charakteristisch ist ferner fOr die Fische die nackte oder 
mit Schuppen bedeckte Haut ; für die Vögel aber das 
Federkleid, das hinreichend wärmt und doch seiner Leidi- 
tigkeit wegen im Fliegen nicht hindert, ingleichen die dünnen, 
markli^eu, mit Luft gefüllten Knochen. Das Gesamtergebnis 
ist, daes die Vögel ebenso vorzüglich zum Fliegen organisiert 
sind, wie die Fische zum Schwimmen. 

9. Die rudimentären Organe. 

Ich komme jetzt auf eine Thatsache, die mit der bisher 
erörterten Zweckmässigkeit der Organisation in auffallender 
Weise kontrastiert und deshalb als eine Hauptstütze der rein 
mechanischen WeltOTklärung hingestellt zu werden pflegt 
Ich meine das häufige Vorkommen solcher Organe, die so 
wenig entwickelt oder, was im Resultate dasselbe ist, in 
solchem Qrade rückgebildet sind, dass sie gar nicht zu funk- 
tionieren vermögen und somit für den Organismus völlig 
nutzlos sind. Uan nennt diese Orgaue rudimentär, weil 
sie im Grunde nur Rudimente d, h. Ansätze oder erste An- 
^ge von Organen sind. Dahin g^Ören z. B. die zum 
Fliegen völlig ungeeigneten Flügel dw strau^artigen lAuf- 
vögel (Strauss, Kasuar u. s. w.) und die snm Hin- und Her- 
bewf^n der Ohren untauglichen Ohrmtiskeln des Menschen. 
Femer rechnet man dabin die mit einem undurchsichtigen 
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Fell bedeckten Augen verschiedener Maulwnrfearten und 
anderer im Dunkeln' (unterirdisch oder in Höhlen) lebender 
Tiere. £s ist wissenschaftlich konstatiert, dass die meisten 
Pflanzen- und Tierkörper solche unnütze Bestandteile ent- 
halten , und es kann nicht geleugnet werden , dass diese 
Thatsache, für sich allein betrachtet, der Teleologie einen 
harten Stoss zu versetzen scheint In ganz anderem Lichte 
erscheint sie jedoch, wenn man sich vergegenwärtigt, wie 
Darwin die rudimentären Organe auf Grund der Qeaetze 
der Anpassung und Vererbung erklärt hat 

In jedem Organismus geht noch Darwin eine Umbildung 
vor, sobald in den äusseren Existenzbedingungen (Klima, 
Nahrung, Umgebung) eine Änderung eintritt Der Orga- 
nismus passt sich den veränderten umständen an und über- 
trägt auch die so erworbenen neuen Eigenschaften durch 
Vererbung auf die Nachkommen. So erlangen z. B, Pferde, 
Hunde und viele andere Tiere, wenn sie in ein kälteres 
Klima versetzt werden, eine stärkere Behaarung, wogegen sie 
ihre Behaarung ganz oder teilweise verlieren, wenn sie in ein 
wärmeres Klima kommen. Eins der wichtigsten Gesetze der 
Anpassung ist aber, dass der Gebrauch die Organe entwickelt, 
der Nichtgebrauch dagegen eine Eückbilduog derselben zur 
Folge hat Dieses Gesetz wird durch die tägliche Er- 
fahrung bestätigt. Uan braucht, um sich von der Rich- 
tigkeit des Gesagten zn überzeugen , nur die Muskeln 
eines geübten Turners oder Fechters mit denen eines 
gelehrten Stubenhockers zn vergleichen. Allbekannt ist es 
femer, wie sehr die Sinne durch die Übung geschärft 
werden können (man denke z, B, an die wilden Jägervölker 
Nordamerikas), und das Gleiche gilt auch von den geistigen 
Fähigkeiten, insbesondere vom Gedächtnis. 
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Der Ntditgebnuich eines Organes pfl^ eiozutreten, so 
oft iofolge einer Veränderung der Lebensweise oder d^r 
äusseren Existenzbedingungen ein Oi^n entbehrlich wird, 
wenn z. B. die Feinde, zu' deren Abwehr das Orgaji diente, 
weg&llen. Das entbehrlich gewordene Organ tritt ausser 
Thätigkeit und beginnt darnach zu Terkümmern. Wird nun 
der Nichtgebrauch eines Oi^gaus eine ganze Beihe von 
Generationen hindurch fortgesetzt, so rei^ümmeit das 
Organ mehr und mehr, um schlieesUch ganz zu verschwinden. 
Dafür werden aber in der Regel andere Oi^ane, die infolge 
des Wechsels der Lebensweise eine grossere Bedeutung für 
den Organismus gewonnen haben und daher mehr gebraucht 
werdea, um so stärker entwickelt. So lebten z. B. die Tor- 
fahren der heutigen blinden Maulwürfe am Tageslichte und 
hatten Augen von normaler Beschaffeuheit Als aber spä- 
tere Generationen die unterirdische Lebensweise annahmen, 
wurden die Augen rückgebüdet, während die OxabfUsse sich 
um so mehr ausbildeten. Ebenso erklärt man die verkümmer- 
ten Flügel und stark entwickelten Beine der straussartigeu 
Laufvögel daraus , dass die Yorfehren dieser Tiere sich aus 
einem uns unbekannten Orunde das Fliegen abgewöhnten. 

Liese schon an sich sehr plausible Erklärung der rudi- 
mentären Organe wird noch dadurch unterstützt, dass man 
dergleichen Organe in den verschiedenaten Stadien der Rück- 
bildung findet So besitzen z. B. unsere Blindschleichen 
und einige andere Eidechsen ein vollständiges Schulter- 
gerüste, während die Yorderbeine, zu deren Befestigung 
dasselbe diente, verloren gegangen sind. So haben ferner ge- 
wisse Schlangenarten, wie z, B. die Biesenschlangen, noch 
einige unnütze Knocbenstückchen im Hinterleibe, welche 
die Reste der verkümmerten Hinterbeine sind etc. 
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Durch die Darwin 'sehe Erkläruog wird aber der aus den 
rudimentären Organen hergeleitete Einwand gegen die Teleo- 
logie in ein glänzendes Argument für dieselbe umgewandelt 
Ich wüsste nicht, wie sich die Herrschaft der Zwecke in 
der Natur deutlicher kundgeben sollte, als in dem Gesetze, 
dass die Organe sich in dem Uaese entwickeln, als ihre 
Zweckbedeutung es erfordert, dasB dagegen eine Bückbildung 
stattfindet, sobald ein Organ entbehrlich geworden ist. Eine 
solche Rückbildung ist für das Individuum nur vorteilhaft. 
,^8 kämpft sich besser", bemerkt Haeckel, „ohne unnützes 
Gepäck", und wenn ein überflüssiges Organ beseitigt wird, so 
„kommt das Emährungsmatenal , das zur Erhaltung des- 
selben diente, anderen Teilen zugute." 

Daas die Beseitigung eines entbehrlich gewordenen Or- 
ganes nicht plötzhch, sondern auf dem Wege allmählicher, 
für das Individuum unmerklicher Bückbildung erfolgt, hat 
nichts Befremdendes, da gewaltsame Eingriffe den Qesamt- 
organismus gefährden würden. Übrigens geht die Natur 
auch nur bei höher stehenden, sensibleren Wesen so scho- 
nend zu Werke, mit Geschöpfen niederer Art macht sie 
weniger Umstände. So verlieren z. B. viele Cmstaceeu 
indem sie ' im Alter ' den Kampf ums Dasein aufgeben 
und eine parasitische Lebensweise annehmen, die nunmehr 
überflüssigen Bewegungs- und Sinnesorgane (Beine, Augen 
und Fühlhörner) und behalten nur die nötigsten Emährungs- 
und Fortpflanznngsoigane. So werfen femer die in der 
Südsee lebenden Holothurieu oder Seewalzen, wenn sie aus 
dem Eorallensande, von dem sie sich nähren, herausgeschöpft 
werden, ihre Eingeweide heraus, um neue Eingeweide zu 
bilden, die dem veränderten Medium besser entsprechen. 
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10. Über den Instinkt im allgemeinen. 

Der Zweck der Oj^anisatjon würde selbstverständlich 
nicht erreicht werden, wenn die einzelnen Organe entweder 
gar nicht oder in zweckwidriger Weise gebraucht würden. 
Ans diesem Grunde ist ein Teil der Organe der individu- 
ellen Willkür gänzlich entzogen und diese Organe besorgen 
die ihnen obliegenden Verrichtungen, ohne dass das Indi- 
vidnum sich ihrer bewusst wird. Dies gilt von allen Lebens- 
thatigkeiten der Pflanze und erstreckt sich auch auf die 
rein vegetativen Thätigkeiten des men schiischen und tieri- 
schen Körpers, wie Verdauung, Blutumlauf u. s. w. In 
Ansehung deijenigen Organe aber, die döm individuellen 
Willen unterworfen sind, setzt die Natur ibro Zwecke auf 
indirektem Wege durch, indem sie dem Individuum ein 
lebhaftes Verlangen nach einem den Naturzwecken gemässen 
Gebrauche der Organe einflösst. Dieses Verlangen nennen 
wir Instinkt oder Naturtrieb. Der Gebrauch der Ernährungs- 
organe, soweit er von der Willkür abhängig ist, wird durch 
den Ernährungstrieb, der Gebrauch der Fortpflanzungsorgane 
durch den Fortpflanzungsbetrieb bestimmt. Die Tragweite 
dieser beiden Triebe wird von Schiller mit den Worten ge- 
kennzeichnet : 

flSo lange, bis den Bau der Welt 
Philosophie znsammenliält, 
Erhalt sich ihr Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe." 

Um die genannten Grundtriebe gruppieren eich die 
meisten übrigen Triebe. Mit dem Em^rungstriebe hangt 
insbesondere der Jagd- oder Beutetrieb der Raubtiere zu- 
sammen, ferner der Sammeltrieb, der viele Tiere, z. B. 
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Hamster, EichhömcheD, Feldmäuse, veranlasst, zur Herbst- 
zdt Magazine anzulegec und darin Wintervoiräte anzu- 
häufeu, und der Wandertrieb, der andere Tiere bestimmt, 
im Herbste nach wärmeren Gegenden zu ziehen , wo sie 
während des Winters reichliche Nahrung vorfinden. An den 
Fortpflanzungstrieb aber reiht sich die Elternliebe, deren 
Zweck in der Pflege der Jungen besteht, so lange diese 
sich noch im hilfebedürftigen Alter befinden; auch hängt 
damit der Trieb zum Bau von Nestern und andern Woh- 
nungen zusammen, die hauptsächlich zum Schutze der 
Jungen dienen. 

Der Instinkt steht in der Mitte zwischen der Natur- 
notwendigkeit und der freien Selbstbestimmung, er bildet 
den Übergang von der einen zur andern. Ton der Natur- 
notwendigkeit unterscheidet er sich dadurch, dass er nicht, 
wie diese, den individuellen Willen ganz unberücksichtigt 
läset, sondern nur als Willensmotiv wirkt. Ton der freien 
Selbstbestimmung aber unterscheidet er sich dadurch, dass 
bei ihm das Bewusstsein des Zweckes fehlt. Das Tier wird 
durch die Empflndiingen des Hungers und Durstes getrieben, 
dem Nahrungsbedüifriis abzuhelfen, es weiss aber nicht, dass 
dies zu seiner Selbsterhaltung notwendig ist; es vollzieht 
durch den periodisch auftretenden Geschlechtstrieb veran- 
lasst, den Zeugungsakt, ohne zu wissen , dass es damit für 
die Erhaltung der Art soi^. Ihm erscheint die Befrie- 
digung seiner Triebe als Zweck , während diese Triebe und 
deren Befriedigungen nur die Mittel sind, die zur Erreichung 
der Naturzwecke dienen. 

Die häufig au%eworfene Frage, ob gewisse Handlungen 
der Tiere aus dem Instinkte oder aus Überlegung herzu- 
leiten seien, zeigt, dass auf diesem Gebiete noch eine grosse 
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Uoklarfaett herrscht. Der Inetinkt schlieft die Überl^img 
gw nicht aus. Bei der Ausrohning der InstinkthaDdlungen 
gehen die Tiere zuweilen mit überraschender Schlauheit zu 
Werke, aber das leitende Motiv ist immer nur der Natur- 
trieb, dessen Zwecke kein Tier zu erkennen vermag. 

Auch der Mensch steht bis zu einem gewissen Grade 
unter der Leitung von Instinkten, er hat die wichtigsten 
Instinkte, insbesondere den Ernährungs- und Fortpflanzungs- 
trieb, sowie die Elternliebe, mit den Tieren gemein. Er ist 
nun zwar durch seine Vernunft befähigt, die jenen Trieben 
zu Grunde Hegenden Zwecke zu erkennen, indessen ist es 
nicht sowohl die Rücksicht auf die Naturzwecke, als die 
Macht des Instinkts, die seine Schritte lenkt. Forschen wir 
nach den letzten Beweggr&nden der menschlichen Hand- 
lungen, 80 finden wir, dass der Emährungstrieb und der 
mit ihip zusammenhängende Erwerbstrieb, ferner der Ge- 
schlechtstrieb und der ihm entstammende Trieb, einen Haus- 
stand zu gründen , in Verbindung mit der instinktiven 
Elternliebe bei weitem die mächtigst«D, ja, bei der Mehrzahl 
der Menschen die alleinigeo Triebfedern des Handelns sind. 
Durchaus zutrefi'end definiert Hartmann den Instinkt als 
zweckmässige Handeln ohne Bewusstsein des Zwecks. 
Wenn er aber den Instinkt aus einem „unbewussten Hell- 
sehen oder Ahnen des Zwecks" herleitet und ihn demgemäss 
als bewusstes Wollen des Mittels zu einem „unbewusst ge- 
wollten Zwecke" bezeichnet, so ist diese Erklärung meines 
Erachtens zu künstlich. Der Somnambulismus oder das 
Hellsehen ist bekanntlich ein krankhafter Zustand, dessen 
Ursachen noch nicht hinlänglich aufgehellt sind, und die 
Erzählungen von den dabei vorgekommenen Visionen, Vor- 
ahnungen u. dgl. m. sind zu wenig beglaubigt, als dass 
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solche Torbommnisse zur ErbläruDg der InstinkthandluDgen 
herbeigezogen werden dürften. Selbstverständlicb geht auch 
bei den Instinkthandlungea alles mit natüiücheD Dingeo 
zu , die Instinkte können nur ans der physischen und gei- 
stigen Oi^anisation erklärt werden und für diese sind, wie 
Darwin auch mit specieller Klicksicfat auf die Instinkte dar- 
gethan bat, namentlich die Gesetze der Anpassung and Ver- 
erbung massgebend , deren schon bei der Besprechung der 
rudimentären Organe gedacht worden ist. 

Was ferner die Annahme eines „nnbewussten Wollens" 
betrifft, so enthält sie einen inneren Widerspruch, eine eon- 
tradicUo in objecto. Auch bedarf es dieser paradoxen An- 
nahme nicht, sobald wir den Allwillen von dem individuellen 
Willen gebührend untwscheiden. Der n&nliche Wille, der 
, sich in der kosmischen Ordnnng und Harmonie, sovie in den 
zweckmässigen Yerriditungen der Pflanzen kundgiebt, liegt 
auch den Instinkten zu Grunde, er bleibt aber den Individuen 
aus dMn einfachen Grunde unbewusst , weil er nicht ihnen, 
aondu^ dem Weltganisen als solchem angehört. Auch Hart- 
mann gelangt sohtiesslich zu dem Ei^ebnis, dass sämtliche 
unbewusste WiUensakte Äusserungen „eines identtscben Sub- 
jekts" seien, eines Wesens, das „alles in einem und eines in 
allem" ist Dunit ^t jeder Grund weg, jene Willensakte für 
bewusstlose zu halten, sie sind nur den IndiTiduen unbewusst, 
in denen sie sich wirksam erweisen, nicht aber dem allum- 
fossenden Weltwesen, von dem sie ausgehen, also unbewusst in 
der objektiven, nicht in der subjektiTen Bedeutung des Wortes. 

II. Einzsino Instinkte. 

Die Form, in welcher der Instinkt sich dem Individuum 
ankündigt, ist die eines leiblichen oder seelischen Bedürf- 

Bltald Kallgian und Duwlalimni. 4 
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nisses. Hunger und Duret, die Xusserangen des Eroähnings- 
triebes, sind leiblich-sinnlicher Art, die Elternliebe aber äussert 
sich, wenigstens vorwiegend, als HerzeuBbedürfais. Gemischter 
Art endlich ist die Geschlechtsliebe und hierauf beruht die 
dämonische, im ganzen und grossen so wohlthätige, flir 
das Individuum aber nicht selten geföhrlit^e, ja verderbliche 
Macht dieses Triebes. 

Die Elternliebe ist unstreitig einer der anziehendsten 
Instinkte. Sie offenbart sibh im Gegensatze zu den meisten 
übrigen Trieben, die als Eingebungen rücksichtsloser Selbst- 
sucht erscheinen, in Handlungen der grössten Selbstverleug- 
nung und Aufopferung. Wahrhaft rührend ist der Heroismus, 
mit dem ein schwaches und sonst furchtsames Muttertier seine 
Jungen gegen einen weit überlegenen Angreifer verteidigt. 
Ebenso geeignet, unsere Teilnahme zu erwecken, ist das Be- 
nehmen der Vögel in der Nist- und Brutzeit, der Fleiss, den sie 
auf den Bau der ^Nester verwenden, die Ausdauer, die sie beim 
Ausbrüten der Eier entwickeln, und der unermüdliche Eifer, 
mit dem sie immer neue Nahrung für ihre Jungen herbei- 
schafFen. Indessen darf man solchen Handlungen keinen 
moralischen Charakter beilegen, denn die Tiere handeln nicht 
nach Grundsätzen, sondern nach den Eingebungen des In- 
stinkts, der durch die Naturzwecke bestimmt wird. Der 
Tiger, der an seinem Opfer den brennenden Blutdurst stillt, 
folgt ebensogut einem Gebote der Natur, als das Muttertier, 
das f(ir die bedrohten Jungen sein Leben aufs Spiel setzt 
Tom universellen Standpunkte ist an der Erhaltung der Art 
mehr gelegen, als an der Erhaltung des Individuums, darum 
überwindet die Elternliebe sogar den Selbsterhaltungstrieb. 

Der beste Beweis für den instinktiven Charakter der 
Elternliebe bei den Tieren liegt darin, dass die Liebe sich 
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in Gleichgültigkeit, ja nicht selten in Feindschaft verwandelt, 
sobald die Nacbkomiuen soweit entwickelt sind, dass sie des 
elterlichen Beistandes nicht mehr bedürfen. Der Instinkt 
erlöscht, sobald der Zweck erreicht ist. Bei den Menschen 
gesellt sich zu dem Bande des Instinkts noch ein sittliches 
Band, das sich aof das Bewussteein der clterKchen Pflichten 
einerseits und das Geföhl der Dankbarkeit andererseits 
gründet, weshalb hier die liebe zwischen Eltern und Kindern 
das hilfsbedürftige Alter der letzteren zu überdauern pflegt. 
Je weiter man dagegen die Stufenleiter des Tierreichs ab- 
wärts verfolgt, desto deutlicher tritt das Unbewusste in der 
Soige für die Nachkommenschaft hervor. Die Schmetter- 
linge legen im Herbste ihre Eier an der Sonnenseite der 
Bäume und an sonst geschützten Orten nieder und über- 
ziehen sie noch mit einem warmen Gespinst. Yon dem 
Erfolge dieser vorsorglichen Handlungen erlangen sie aber 
niemals Kenntnis, da sie meist nach wenigen Tagen, jeden- 
falls noch in demselben Herbste sterben, während die Jungen 
erst im nächsten Frühjiüir aus den Eiern kriechen. Viele 
Seefische wandern die Elüsse hinauf, um ihren Laich an 
den zur Entwicklung geeigneten Stellen niederzulegen, wo- 
rauf sie sich, wie alle Fische, nicht weiter darum kümmern, 
sondern der Sonne das Ausbrüten überlassen. 

Sehr bezeichnend für die Natur des Instinkts ist es 
femer, dass wir die höchsten Leistungen desselben bei 
solchen Tieren antreffen, die auf einer sehr niedrigen Organi- 
sationsstufe stehen,- nämEch bei den Spinnen und Insekten. 
Diese Tiere würden sich im Kampfe ums Dasein kaum zu 
erhalten vermögen, wenn ihnen nicht die Natur zum Ersätze 
für die ihnen mangelnde Körperstärke die merkwürdigsten 
Kunsttriebe verliehen hätte. Die Spinne verfertigt aus einer 
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klebrigen Flüssigkeit ihres eigenen Leibes ein Netz, das ihr 
die nämlichen Dienste tbut, die dem Raubtier sein Gebiss 
und seine Krallen leisten, denn es dient ihr zum Einfiingen 
von Fliegen und andern Insekten, die ihre Nahrung bilden. 
An diesem Beispiele zeigt sich recht deutlich, wie Natur- 
notwendigkeit, Instinkt nnd Überiegung ineinander greiien. 
Mit Naturnotwendigkeit bildet sich in den Spinndrüsen 
das Material , der Instinkt treibt die Spinne an , daraus ein 
kunstvolles Gewebe zu Terferögen, und dieses Gewebes be- 
dient sie sich dann in bekannter schlauer "Weise : sie lauert 
nämlich im Hintergrunde und wenn ein Insekt an den Fäden 
kleben bleibt, fallt sie nicht gleich über dasselbe her, sondern 
wartet, bis es sich, in dem vergeblichen BemUben loszu- 
kommen, mehr und mehr in das Netz verBtrickt hat und 
dadurch wehrlos geworden ist 

Staunenerregend ist endlich , was einige Insektenarten, 
freilich immer nur mit den vereinten Kräften einer grösseren 
Zahl von Individuen, zu Stande bringen. Ein Bienenstock 
übertrifft als Kunstbau a]les, was in dieser Beziehung von 
höheren Tieren geleistet wird , nnd dasselbe ^It von einem 
Ameisen- oder einem Termitenhaufen. Alle diese Bauten 
werden, wie schon gesagt, von einer grösseren Anzahl von 
Tieren und zwar in der vollkommensten Übereinstimmung, 
wie nach mnun vorher entworfenen und jedem einzelnen 
Tiere genau bekannten Flaue, ausgeführt Diese Überein- 
stimmung lässt sich nur aus einem „gemeinsamen Instinkte^, 
einem „Masseninstinkte" (nach Hartmann) erklären, denn 
wenn auch die Möglichkeit einer gegenseitigen Terstäud^ng 
nicht ausgeschlossen ist, so steht doch die Höbe der Leistun- 
gen ausser allem Verhältnis zu der niedrigen Oi^ganisations- 
stufe, auf der jene l^ere sich befinden; auch vermag nur 
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der umstand, dasB alle IndiTtduen von gleichem Triebe be- 
seelt sind, die absolute Einmütigkeit, die Sicherheit bei 
der Ausführung und den Eifer, der dabei an den Tag 
gelegt wird, zu erklären. Auf dem Uasseninstinkte beruht 
femer dag eigentümliche Gtesellschafteleben der genanDten 
Insekten, die nicht, wie so viele andere, höher stehende 
Tiere , in Hwden beisammen leben , sondern förmliche 
Staaten bilden. Von diesen Staaten besteht jeAet aus ver- 
schiedenen Gesellschaftsklassen , naoüich aus einem oder 
mehreren Weibchen, einer Anzahl Männchen und den ge: 
schlechtslosen Arbeitern, wozu bei den Termiten noch eine 
vierte Ehtsse kommt, die Soldaten, die den von den Arbeitern 
aufgeführten Bau gegen Feinde zu verteidigen haben, auch 
gelegentlich Baubaüge unternehmen. 

12. Der Instinkt auf dsm Gebiete des Geistes. 

Uan pflegte früher mit dem Ausdrucke „Instinkt" oder 
„Natmrtrieb" nur solche Triebe zu bezeichnen, die sich auf 
leiblidie BedÜr&dsse beziehen oder doch ihre Wurzel in der 
Leiblicbkeit haben. Erst in der neuesten Zeit hat man die 
Bedeotnng erkannt, die dem Instinkte auch auf dem geistigen 
Gebiete zukommt, und ea ist das Verdienst Eduard von 
Hartmanns, das Unbewasste oder Instinktive in den ver- 
schiedensten BJchtongen des meoschlicben Geistes in über- 
zeugender Weise dargethan zu haben. Ich kann mich daher, 
unter Hinweis auf die geistreichen Ausführungen des ge- 
nau nten Philosophen in seinem weitverbreiteten Werke 
„P^oBophie des Unbewussten" (Abschnitt B), hier sehr 
kurz fassen, indem ich mich darauf beschränke, einen Funkt, 
der für die teleologisch mechanische Welterklärung von be- 
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sonderer Wichtigkeit ist, nämlich das Terhältnis des In- 
stinkts zu der Gesetzlichkeit, die auch auf dem Qebiete des 
Geistes herrscht, zu besprechen. 

Unter den Gesetzen des geistigen Lebens sind vor allen 
die Denkgesetze und die Gesetze der Ästhetik zu erwähnen. 
Man könnte kaum von zutreffenden und uneutreffenden 
Urteilen , von richtigen und falchen Schlüssen reden , wenn 
es nicht allgemein gültige Begelo des Ürteilens und Schüessens 
j^äbe. Ebensowenig könnte man zwischen einem gebildeten 
und einem ungebildeten, einem reinen und einem verdoi^ 
benen Geschmacke unterscheiden , wenn es nicht einen ab- 
soluten, von den individuellen Ansichten unabhängigen 
Massstab für die Beurteilung des Schönen gäbe. Allein 
man braucht keine Logik studiert zu haben, um richtig 
denken zu können , der gesunde Menschenverstand befolgt 
die Gesetze der Logik, ohne sie zu kennen, und eine ganz 
ähnliche Bolle spielt auf dem Gebiete der Ästhetik der Schön- 
heitssinn oder das ästhetische Gefühl. Die Kenntnis der 
Regeln ist auch hier nur von sekundärer Bedeutung, die 
erste Yoraussetzung alles Kunstgenusses und alles künst- 
lerischen Schaffens ist die Emp&iglichkeit Rir das Schöne, 
deren Mangel durch kein Studium ersetzt werden kann. 
Gerade die echten Künstler, die Künstler „von Oottee 
Gnaden", sind oft am wenigsten imstande, die Gründe 
ihres Verfahrens anzugeben , sie handeln unbewusst nach 
den Kegeln der Ästhetik, indem sie sich den Eingebongen 
des Augenblicks überlassen. 

Ein ganz analoges Teriiältnis findet auf den Gebi^en 
der Sittlichkeit and des ihr nibe verwandten Rechtes statt 
Man verkennt das Wesen der Segeln des Rechtes und der Sitt- 
lichkeit durchaus, wenn man glaubt, sie waren von einsdnen 
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ersonnen und willkürlich anfgesteltt worden. Sie sind im 
Gegenteil vom Dasein der Menschheit unzertrennlich , sie 
beruhen auf einem unabweislicben Bedürfnis, das darin 
seinen Grund hat, dass der Mensch die Zwecke seines Da- 
seins nur in sittlich geordneter Gemeinschaft mit andern 
Menseben zu erfüllen vermag. Die innere Notwendigkeit 
jener Begeln kündigt sich zunächst in dem jeder mensch- 
lichen Brust inwohnenden Eechts- und Sittlichkeitsgefiibl 
an, das hier dieselbe Bedeutung hat, wie das Schönbeits- 
gefübl auf dem Gebiete der Eunst. Das Bechtsgefiihl ist, 
wie ein geistvoller Jurist unserer Zeit (J he ring) ausdrück- 
lieb anerkennt, der Urquell alles positiven Rechts; darum 
war auch das Recht als Gewohnheitsrecht, Sitte, Herkommen 
längst in thataächlicher Übung, bevor es noch eine Rechts- 
wissenschaft oder auch nur geschriebene Gesetze gab. 

Ebenso ist die Religion im Innersten der menschlichen 
Natur begründet und das Gefühl ist die Wurzel, der alle 
Lehren und Vorsebriilen der Religion entstammen. Der 
Verstand hat auch hier ' nur die Aufgabe , den Inhalt des 
«Gefühls zum klaren Bewusstsein zu bringen, dem Bergmanue 
gleich, der aus dem dunklen Schachte Silber, Gold und edles 
Gestein zu Tage fordert. Dagegen kann der Verstand nie 
das mangelnde Gefühl ersetzen: 

„Wenn ihr'a nicht ftthlt, ihr werdet's nie eijagen." 

Eine der Haup,tursachea der Irrehgiositat unserer Zeit 
ist der hohle Dünkel einseitiger und oberflächlicher Ver- 
standesbildung. 

Nicht durch Reflexion und freie Wahl, sondern durch 
innere Notwendigkeit wurden die Menschen zum Familien- 
leben und zum Rechts- und Staatsleben mit gemeinsamen' 
Religions- und EunstÜbungen geführt, und Recht und 
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Gesetz, Religion und Kunst sind ungeachtet der hervor- 
ragenden Leiatungea einzelner auf dem einen oder an- 
dern Gebiete als Erzeuguisse des in allen lebenden Volks- 
geistes au betrachten, ^er Staatsbildungstrieb der Men- 
schen", sagt fiartmann, ,4st ein Masseninstinkt , wie 
der Staatenbildungstrieb der Insekten", und ebenso moss 
der Sinn für Beligion and für Konst auf Massemnetinkt 
zurückgeflihrt werden. In gleicher Weise ist endlich 
auch die Entstehung der verschiedenen Sprachen zu er- 
klären. Jode gebildete Sprache mit ihrem Reichtum an 
Worten und Wortvwbindungen , ihren mannigfaltigen Fot^ 
men und ihrem künstlichen Satzbau ist ein Wander- 
werk zu nennen und doch ist sie nur ein Produkt des 
instinktiven Volksgeistee , das sich allm&hlich von ein- 
fachen Anfangen zu einem reichgegliederten und dennoch 
einheitlichen Ganzen entwickelt liat Treffend bemerkt da- 
rüber Hartmana: „Für die Arbeit eines. einzelnen ist der 
Grundbau viel zu kompliziert und reichhaltig, die Sprache 
ist ein Werk der blasse, des Volkes; für die bewusste Arbeit 
mehrerer ist sie ein zu einheitlicher Oi^anismus; nur der 
Massen in stinkt kann sie geschaffen haben, wie er Im Leben des 
Bien«i8tocks , des Ameisen- and Termitenhaufens waltet." 
Von willkürlichen Einwirkungen einzelner auf die Sprache 
kann auch schon aas dem Grande keine Rede sein, weil 
nicht nur jede Sprache ihre Regeln hat, über die uns die 
Grammatik belehrt, sondern auch die Entwicklung der 
Sprache, wie von neueren Sprachforschern evident nachge- 
wiesen worden ist, eine durchaus gesetzmässlge Ist, 
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13. Die Intellektuelle und moralische Weltordnung. 

Die Geschichte lehrt, dass die im vorigen Abschnitt 
besprochenen Erzeugnisse des Masseninetinktes zu allen 
Zeiten die F^toren des höheren Geistes- und Kulturlebeu» 
bildeten. Wenn auch bei den einzelnen Völkern der eine 
oder andere Faktor mit besonderer Vorliebe gepflegt wuide, 
z. B. bei den alten Judei) das Beligionsweaen , bei den 
Eömem Becbt und Politik, bei den Griechen Kunst und 
Litteratur, so worden doch darüber die anderen Kicbtongeii 
keineswegs vernachlässigt. Ja, ea trat der innere Zusammen- 
hang, der zwiscben den verschiedenen Kichtungen des 
höheren Geisteslebens besteht, bei den Völkern des Alter- 
tums auch äusserlich hervor: Die Kunst stand im Dienste 
der Beligion, wie die Tempelbauten, Götterstatuen und reli- 
giösen EestgesÜDge und Festspiele beweisen; die Litteratur 
wurde vorzugsweise, ja zum Teil ausschliesslich (z, B. bei 
den Egypteni und Chaldäem) von den Priestern kultiviert, und 
Hecht und Sitte galt^i als geheiligt und unter dem unmittel- 
baren Schutze der Götter stehend. Hier erscheinen sämt- 
liche Faktoren zu einem Ganzen verbunden und die Beli- 
gion bildet den Schlussstein, der das Gebäude krönt, oder, 
um ein anderes Bild zu gebrauchen, den Brennpunkt, in 
dem sich die versdiiedenen Ausstrahlungen des instinktiven 
Volksgeistes vereinigen. 

Hiemadi ist man ohne Zweifel berechtigt, von einer 
intellektuellen und moralischen Weltordnung zu reden, die 
sich in den Gesetzen des geistigen Lebens kondgiebt und 
den Erzeugnissen der Kunst und Litteratur, sowie den poli- 
tischen, kircblidiea und sozialen Einrichtungen der ver- 
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schiedenen Völker zu Grunde liegt. Freilieb ist zwischen 
dieser Weltordnung und der physischen Weltordnung ein 
grosser Unterschied. Die erstere trägt nicht den Gharakt»' 
der starren Notwendigkeit an sich, welcher der letzteren 
eigen ist, sie lässt vielmehr der individnellen Willkür einen 
weiten Spielraum, wie er zur ToUen Entfaltung des Geistes- 
lebens unbedingt erforderlich ist. Auch verwirklicht sie 
sich im (Gegensätze zur physischen Weltordnung nie voll- 
ständig, Bondem immer nur fuinäherungsweise. Diese Ver- 
wirklichung geht Hand in Hand mit der allmählich fort- 
schreitenden Entwicklung der Völker, deren gemeinsame 
Aufgabe es ist, die religiöse Idee, sowie die Ideen des 
Rechts, der Sittlichkeit tind des Schönen immer reiner und 
vollständiger zur Dfu^tellang zu bringen. 

In dem Gesagten finden die immer wiederkehrenden 
Verletzungen des Bechts und der Sittlichkeit, die vielüu^en 
Verstösse gegen die Regeln der Logik u. b. w. ihre genügende 
Erklärung. Im BegrifFe der Freiheit, die, wenn auch nur 
in beschränktem Masse, auf dem Gebiete des Geistes herrscht, 
liegt es, dass sie den Missbraucli nicht ausschliesat, und 
von dem Streben nach dem Wahren, Guten und Schönen, 
das dem menschlidien Geiste an sich so natürlich ist, wie 
der Pflanze das Streben nach dem lÄcht, ist der Irrtum 
unzertrennlich : 

„Bb irrt der Mensch, so lang' er strebt." 

Die menschlichen Verlrrungen können aber nicht als 
Beweise gegen die Existenz einer intellektuellen und morali- 
schen Weltordnung angeführt werden,' im Gegenteil liegt 
darin , dass wir gewisse Akte als Verriningen ansehen und 
als solche verwerfen, die deutlichste Anwkeonung einer 
idealen Ordnung, gegen die jene Akte Verstössen. 
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Ebenso darf es ans nicht wundem, wenn wir bei den 
roben Negerstämmen Mittelafrikae anderen Kecbtean Bebau- 
ungen und religiösen Vorstellungen begegnen , als bei den 
civilisierten Nationen Europas, oder wenn das Scbönbeits- 
ideal eines Hottentotten ein anderes ist, als das eines Pbi- 
dias oder Bafael. Die Verschiedenheit der Ansichten ist 
die notwendige Folge der verschiedenen Entwictlongsstufen, 
auf denen die einzelnen Völker und Individuen sich befinden. 



14. Lust und Schmerz. 

Mit den Instinkten hängen die Empfindungen des An- 
genehmen und Unangenehmen insofern zusammen , als jede 
Befriedigung eines natürlichen Triebes angenehm, jede Nicht- 
befriedigung unangenehm ist Indessen geht die Bedeutung 
der in Bede stehenden Empfindungen viel welter, man kann 
nämlich als B«gel aufstellen, dass alles, was die Entwicklung 
des leiblichen und geistigen Lebens fördert — Lust erweckt, 
dagegen alles, was jene Entwicklung stört, oder hemmt, 
— Unlust verursacht. 

In erster Linie kommen hier die sogenannten Vital- 
empfindungen in Betracht, durdi welche sich dem Indivi- 
duum die eigenen leiblichen Lebenszustände , soweit nötig, 
ankündigen. Dies geschieht zunächst in einer die Gesamt- 
heit jener Zustände umfassenden Weise, die man als das 
sinnliche Oemeingefiihl zu bezeichnen pflegt. Dieses Öefiihl 
ist bei normaler Beschaffenheit der leiblichen Funktionen 
das des Wohlbehagens. Nur abnorme Zustände, nur Stör- 
ungen und Hemmungen der leiblichen Funktionen sind von 
unangenehmen Empfindungen begleitet und auch das ist 
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eine segensreiche Einiiditiuig der !Katur, denn jeue Em- 
pfindungen haben einen doppelten Zweck, äe dienen einer- 
seits dazu, uns auf nachteilige Emflüsse auizaerksam zu 
machen und zu den nötigen Vorkehrungen dagegen zu 
veranlassen, und erwecken andererseits in dem Falle, wenn 
der Oi;ganisnius bereits einen Schaden erlitten hat, in uns 
das Yeriangen und Bestreben nach Beseitigung des Schadens. 

Die Bedeutung, die hiemach dem Schmerz als Warner 
und Mahner zukommt, kann nicht hoch genug angeschlagen 
werden. Welcher Menge von Verbrennungen wird nicht 
dadurch vorgebeugt, dass der Schmerz uns veranUsst, ein 
-Glied, das wir der Flamme oder dem heissen Ofen zu nahe 
gebracht haben, augenblicklich zurückzuziehen! Wie viel 
grosser würde die Zahl der Erkältungskrankheiten sein, wenn 
uns nicht die unangenehme Empfindung des Frierens be- 
stimmte, uns rechtzeitig gegen die nachteiligen Einwirkungen 
der Kälte zu schützen! Welche Biätfehler würden wir be- 
gehen und wie wenig würden wir uns Überhaupt um unsere 
Gesundheit kümmern, wenn nicht das mit jedem Krank- 
heitszustsnde verbundene Missbebagen uns die Gesundheit 
als das wünschenswerteste Gut erscheinen liesse! Dazu 
kommt noch, dass in vielen Fähen die Schmerzen allein 
über den Sitz and die Natur eines Leidens Auskunft geben, 
so dass ohne sie eine ärztliche Diagnose gar nicht möglidi 
sein würde. 

Den sinnlichen Empfindungen der Lust und Unlust 
sind nun die geeliscben Empfindungen ganz analog, indem 
alles, was mit den Gesetzen des geistigen Lebens in Ein- 
klang steht und die geistige Eutwickelong fordert, als Lust, 
alles , was jenen Gesetzen zuwiderläuft und die geistige 
Entwicklung stört, als Unlust empfunden wird. Hierauf 
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beruht z. B. das Interesse an der Wissenschaft, die Freude 
am Schönen, das Wohlgefallen, das sittlich edle Hand- 
.lungea erwecken, sowie der Abscheu vor dem Hässlichen 
und Gemeinen. Darum sind femer Liebe und Freundschaft 
so beglückend, während Eass und Neid das Lebeu verbittern. 
Ich überlasse es dem geneigten Leser, dieses Thema selbst 
weiter auszuführen, und schliesse mit der allgemeinen Be- 
merkung, dass sowohl auf dem leiblichen, als auf dem geisti- 
gen Gebiete die Empfindungen der Lust und Unlust, sofern 
wir gehörig auf sie achten, uns am besten darüber betehren, 
was wir in unserem eigenen wohlverstandenen Interesse zu 
suchen und was wii* zu meiden haben. 



15. Qptimtsmus und Pessimismus 

Die Beurteilung des Wertes der Welt hängt von 
der Beantwortung der Vorfrage ab , worin der Zweck der 
Welt bestehe. Tom Standpunkte des EudSmonismus, nach 
welchem die Glückseligkeit das allein denkbare Ziel alles 
Wollens und Strebens ist, erscheint freilich die Welt als 
sehr unvollkommen, denn soviel muss man den Pessimisten 
zugeben, dass die Summe des in der Welt oder, genauer 
ausgedrückt, auf der Erde (denn Über die Erde reicht unsre 
Kenntniss hinsichtlich der Existenz beseelter Wesen nicht 
hinaus) vorhandenen Elends eine sehr grosse ist. Ton 
diesem Standpunkte würde man unstreitig berechtigt sein, 
zu fragen : „Wie lässt sich das in ao reichlichem Masse 
vorhandene physische und moralische Übel mit der teleo- 
logischen Welterklärung vereinigen? Wie kann eine all- 
weise und allgütige Torsehung die Greuel zulassen , von 
denen die Weltgeschichte fast auf jedem Blatte berichtet?" 
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Allein der EudämoDismiis Ist für die Beurteilung des 
Wertes der Welt nicht massgebend. So wertvoll auch 
selbstverständlich die Oliickseligkeit für das Individuum ist, 
so ist sie doch weder der einzige, noch der höchste Zweck 
der Welt. Höber als das augenbhckliche Wohlbehagen 
steht die immer fortschreitende Entwicklung, die ja selbst 
wieder die Bedingung und Voraussetzung höherer Glückselig- 
keit ist. Für die Entwicklung aber sind, wie wir gesehen 
haben, die Empfindungen der Lust und der Unlust gleich 
unentbehrlich, indem die ersteren uns über die Förderungen 
des leiblichen und geistigen Lebens und die letzteren über 
die Störungen und Hemmungen desselben belehren. Dazu 
kommt, dasB ein vollkommnes Genügen, ein Zustand, der 
gar nichts mehr zu wünschen übrig liesse, sofort einen 
Stillstand in der Entwicklung herbeiführen würde, denn 
mit dem Aufhören jedes Wunsches würde auch jedes Streben 
aufhören. Gerade die Unzufriedenheit mit dem Bestehenden, 
das Gefühl der Unzulänglichkeit dessen, was wir erreicht 
haben, ist „der Stachel, der uns nicht ruhen lässt, sondern 
zu immer erneuter Thätigkeit anspornt." Dieser „subjek- 
tive Pessimismus ist das Ferment des Entwicklungs- 
prozesses, die Wurzel aller Verbesserungen in staatlichen 
und häuslichen Einnchtungen, aller Entdeckungen und Er- 
findungen, die zur Yerschönerung und Veredlung des 
menschlichen Lebens gereichen." 

Aus demselben Grunde ist auch ein Zustand paradie- 
sischer Unschuld und Keiuheit, wie er von Dichtern als das 
goldene Zeitalter der Menschheit gepriesen worden ist, mit 
den höheren Lebenszwecken unvereinbar. Die sittliche That- 
kraft kann sich nur im Kampfe der Vernunft mit der Unver- 
nunft, des Guten mit dem Bösen entwickeln und die Tugend 
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hat nur Wert, wenn sie im Kampfe mit der Versuchung 
erprobt ist. Darum lässt der Dichter des Faust im Prolog 
im Himmel den Herrn sagen: 

«Des Menschen Thätigkeit kann allzu leicht erschlaffen 

Er liebt sich bald die unbedingte Rnh, 

Drnm geb' ich gern ihm deu Oesellen zu, 

Der reizt und wirkt nnd muas als Teufel schaffen " 

Aber auch vom eudämonistischen Standpunkte wird die 
Streitfrage des Optimismus und Pessimismus schliesslich zu 
Gunsten der ersteren Lebensansicht zu entscheiden sein, 
wenn man berücksichtigt, dass die höhere Entwickhing die 
notwendige Yorbedingung höherer Gltickseligkeit ist. Dies 
kann meines Erachtens nicht mit Grund bestritten werden. 
Je niedriger die Entwicklungsstufe, je beschränkter also 
das Bewusstsein ist, desto ärmer ist natürlich auch das Da- 
sein an Freuden; die höheren geistigen Genüsse, wie sie 
die Eunst, die Wissenschaft und geistreiche Unterhaltung 
gewähren, sind ja überhaupt nur dem Gebildeten zugänglich. 



16. Die Ursachen des Pessimismus und deren 
Belcämpfung. 

Freilich hat die zunehmende Entwicklung nicht 
immer eine höhere Glückseligkeit, zuweilen sogar das Gegen- 
teil zur Folge, dann liegt aber der Grund darin, dass die 
Entwicklung eine einseitige ist. Jede Einseitigkeit stört 
das Gleichgewicht, die Harmonie, ohne welche eine wahr- 
hafte innere Befriedigung nicht möglich ist. Am nach- 
teiligsten für das individuelle Wohl ist, so paradox es viel- 
leif^t auch klingen mag, die Entwicklung des Geistes auf 
Kosten des Körpers, denn mit der physischen Kraft schwindet 
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auch der Lebensmut, der die Grundbedingung aller Freudig- 
keit ist, und es stellt sich eine ängstliche, hypochondrische 
Stimmung ein, die alle Dinge in trübem Lichte zu sehen 
pflegt. Wenn die einseitige Ausbildung des Körpers Roh- 
heit erzeugt, so fährt dagegen die einseitige Ausbildung des 
Geistes zur Verzärtelung, zn einer übermässigen nervösen 
Reizbarkeit, wie man sie leider so häufig hei ausgezeichneten 
Denkern und Gelehrten findet und die von Hartmann etwas 
euphemistisch als Feiofühligkeit der Genies bezeichnet wird. 
Die Folgen dieses Zustandcs sind beklagenswert, denn er 
steigert die Empfindlichkeit gegen Schmerzen aufs höchste 
und setzt dagegen die Genussfähigkeit fast bis auf Null 
herab, indem die leidenden Nerven der Aufregung des Ge- 
nusses nicht mehr gewachsen sind. Ein solcher Zustand 
führt notwendig Weltschmerz und Lebensüberdniss herbei. 
Er macht die excentrischen Behauptungen Schopenhauers 
verständlich, dass nur der Schmerz etwas Positives, die Lust 
dagegen rein negativ, nämlich Nachlassen und Aufhören des 
Schmerzes sei, dass ein Schmerz überhaupt nie und durch 
keinen Grad der Lust aufgewogen werden könne, dass also 
eine Welt, in der überhaupt ein Schmerz vorkommen könne, 
unter allen Umständen schlechter als das Nichts sei. 

Ich brauche kaum noch zu sagen, dass ich den mo- 
dernen Pessimismus ans dem eben geschilderten krankhaften 
Znstande der Nerven herleite. Der Pessimismus ist eine 
Modekrankheit, die auf dieselben Ursachen zurückzuführen 
ist, aus denen die Ärzte die erschreckende Zahl der Geistes- 
krankheiten und Selbstmorde erklären , nämlich auf die 
geistige Überanstrengung der Jugend, das ruhelose Jagen 
nach G«Id und Gut und die dadurch herbeigeführte Nervo- 
sität. Zum Glück ist mit der Erkenntnis der Ursachen eu- 
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j^leicfa das Heilmittel gegeben , es besteht einzig in der 
möglichst gleichmäesigen Entwicklung aller geistigen und 
leiblichen Ej-äfte. Über der Ausbildung des Verstiuides darf 
nicht die Ausbildung der übrigen Qeisteskr^e, also des Ge- 
müts and der Phantasie, sowie der 'Wi)leD&- und Thatkraft 
über der Pflege des Geostes Dicht die Pflege des Körpers 
verabsäumt werden. Es ist ein uraltes und wahres Sprüoh- 
wort, dass nur in einem gesunden Körper eine gesunde 
Seele wohnen kann; diese Wahrheit ist namentlich Eltern 
und Erziehern auf das Dringendste ans Herz zu I^en. 

Unter allen Völkern des Altertums nahmen die Griechen 
an Intelligenz und Bitdung entschieden den ersten Rang 
ein und doch finden wir bei ihnen kaum eine Spur von 
Pessimismus, vielnwhr ist der hellenische Lebeusgennss 
spröcbwörtUch geworden. Dies bat seinen Grund darin, 
dass gerade die Griechen den grössten Wert auf die harmo- 
nische Ausbildung des Geistes und Körpers legten, was 
Perikles zu dem Aussprache reranhisste: „Wir lieben das 
Schöne mit Uass und die Weisheit ohne Yerweichlichung." 
Wenn irgend äa Iiand die Heimat der Genies genannt 
wOTden darf, so war es das alte Hellas and doch war hier 
von der „Feinfühligkeit der Genies" und dem damit vei- 
bondenen Überschnss von Unlust nichts zu merken. Audi 
war die Periode der böehsten Entwicklung, nämlich das 
Perikleische Zeitalter, zugleich die glücklichste Periode des 
öffentlichen und des Privatlebens, wa» mit der von mir auf- 
gestellt«! Behauptung übereinstimnit , dass durch die Ent- 
wicklung, Btrfern sie köne einseitige ist, auch di« Glüek- 
seligkfflt gefördert wird. 

Ebenso war den dem praktischen Leben, insbesondere 
dem Rechts- und Staatsleben, zugewendeten Bömun , so 

Bifald, BeUgioa oad n 
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lange das römische Volk noch in der Periode der aufsteigen- 
den Entwicklung begriffen war, der Pessimismus fremd 
und dasselbe gilt von den waffenfrohen Germanen. Die 
Geburtsstätte des Pessimismus ist nicht Europa, sondern 
das ferne Indien, wo der entnervende Einflass des heiss- 
feuchten Klimas in Verbindung mit dem Eastenzwange und 
, dem drückendsten Despotismus frühzeitig allen Lebensmut 
ertötete und eine finstere Grübelei erzeugte. Hier bildete 
üich die philosophische Lehre, dass die Entstehung und das 
Bestehen der Welt der Vielheit auf einem Akte der Selbst- 
täuschung (Maja) der einheitlichen Weltseele beruhe , was 
der Ansicht Kartmanns, dass die Welt durch einen faiix 
pas des ünbewussten entstanden sei , entspricht. Hieraus 
entwickelte sich dann die buddhistische Lehre , dass Buhe 
und Schmerzlosigkeit das höchste Gut, und demzufolge die 
endliche Erlösung von den Qualen der Wiedergeburten oder 
die Auflösung in das Nichts (Nirwana) das höchste Ziel 
sei. Der Pessimismus ist nicht auf heimischem Boden 
erwachsen, sondern eine esotische Treibhauspflanze, die sich 
hoffentlich nie bei uns akklimatisieren wird. 

üebrigens bin ich weit entfernt, die wissenschaftliche 
Bedeutung des Pessimismus zu verkennen» Es ist gewiss 
yerdienstlich , auch einmal die dunklen Punkte des Lebens 
hervorzuheben und die Nichtigkeit so vieler Dinge, auf 
welche die Menschen den grössten Wert legen , darzuthun, 
zumal wenn dies in so geistreicher und pikanter Weise, wie 
bei Schopenhauer und Hartmann , geschieht. Allein ich 
kann weder das Facit, nach welchem die Summe der Lust 
durchschnittlich von der Summe der Unlust so gar weit über- 
wogen werden sollte, noch den darauf gegründeten Schluss, 
dass das Nichtsein dem Sein vorzuziehen sei , als richtig 
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anerkennflii. Auch halte ich es für ein verkehrtes Beginnen, 
sich die Freuden des Dasein» dadurdi mutwillig zu zer- 
stören, da^ man sie kritisch zergliedert, und andererseits 
die Schmerzen künstlich zu verschärfen , indem man sie in 
selbstquälerischer Weise ausmalt. 



17. D)e ZweckmSssIgkeit In der anorganischen Natur. 

Die allgemeine Zweckbedeutung der anorganischen Kör- 
per besteht, wie schon früher erwähnt wurde, darin, dass 
dieselben den Organismen die unentbehrlichen äusseren 
Existenzbedingungen gewähren. Unter den Gesetzen , die 
hier in Frage kommen, sind die der Anziehung oder Schwere 
(Gravibtion) und die der Ausdehnung und Yerdichtung 
nicht nur die bekanntesten, sondern auch ihrer vielseitigen 
Wirkungen halber vom teleologischen Standpunkte die in- 



Auf der gegenseitigen Anziehung der WeHkörper beruht 
die, so zu sagen, architektonische Ordnung des Weltganzen. 
Die Anziehung bewirkt ferner, dass die Erde sich nicht nur 
um ihren eigenen Schwerpunkt, sondern auch um die Sonne, 
als den gemeinschaftUchen Centralkörper des Planetensystems, 
dreht, und beide Umdrehungen haben sehr wichtige Folgen. 
Die Umdrehung der Erde um sich selbst hat den für die 
lebenden Wesen so wohlthätigen Wechsel der Tageszeiten 
zur Folge und die Umdrehung der Erde um die Sonne 
bewirkt, in Verbindung mit dem eigentümlichen Neigungs- 
winkel der Erdachse zu ihrer Bahniläche, den Wechsel der 
Jahreszeiten, auf dem die Mannigfaltigkeit des organischen 
Lebens auf der Erde beruht. 

Aus der Anziehungskraft der Erde erklärt es sich ferner, 
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dkss die guize Erdkugel berrobitbar ist, dsss wir nicht ämtit 
den Umschwung; dee !E^e in den Weltraum hinaosgefichleo- 
dert werden , eoadera auf ihr bleibem. Die nämliche Kraft 
bewirkt endlich, dass der in der Luft sich ansammelnde 
Wasaerdunst als befrachtender B^;eii, als Schnee, Tau und 
Reif auf die Erde fällt und das^ die Quelleu unaufhaltsam 
von den Bergen nach den Thälem eilen und weiter, zu 
Flüssen und StrSmeQ Terbundeo, der Tieföben© und dem 
Heere zustreben. 

Für den Kreislauf des Wassers sind ausserdem noch 
die Gteaetze der Ausdehoung und Yerdichtuug massgebend. 
Die Sonnenwärme bewirkt nämlich, dass fortwährend ein 
Teil des um den Äquator befindlichen Mewwassers in 
Duostform überg^t und, weil es in dieeer Form leichter 
als die untere Luft ist, in die obere IaA emporsteigt. Yon 
den dort herrschenden Strömungen wird sodann der Wasser- 
dunst nach dem Festlande geführt, wo er durch die kühlere 
Temperatur snnäcbst zu Wolken verdiditet wird und schliess- 
lich in den tropfbar flüssigen Zustand zurückkehrt, in 
welchem die bereits erwähnten Niederschläge erfolgen. 

Die hohe Bedeutung des Wassers und seines Kreis- 
lanfes ist im allgemeinen bekannt Ich hebe hier nur 
hervor, dass jeder Orgaoismus zum grossen Teil ans Wasser 
besteht, das sich mit festen Stoficno verbindet und diese in 
den fest flüssigen oder gequollenen Zustand versetzt. Das 
Wasser ist daher ein für alle Organismen unentbehrliches 
Ifahrungsmittel. Ausserdem dient es aber auch als Aufenthalt 
für Tiere und Pflanzen. und zwar ist die Zahl der Wasser- 
bewobno* bei weitem grösser, als die der Landbewohner. 

Als Nahrangsmittel, ingleicben als jlufentbalt für or- 
gamscbe ' Weaea, dient aber das Wasser nor im tropfbar 
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flüssigen Zustande und damit hängt ohne Zweifel ein merk- 
würdiges Spezialgesetz zusammen. Während nämlich alle 
übrigen Körper sich bei abnehmender Wärme mehr und mehr 
verdichten, macht das Wasser von dieser Kegel ingofem eine 
Ausnahme, als es seine grösste Sichtigkeit und foIgUch auch 
sein j^Üestes Gewicht erlangt, sobald es 4* über dem Gefiier- 
punkte steht, wogegen es sich bei weiterer Abkühlung bis zum 
Gefrierpunkte wieder ausdehnt, also leichter wird. Die Folge 
davon ist aber, dass das Eis, da es leichter ist, als das Wasser, 
nicht auf den Boden sinkt, sondern auf der Oberfläche bleibt 
Hod eine schützende Decke bildet, wodurch dem gänzlichen 
Ausfrieren einer Menge von Gewässern in den kälteren 
Breite^raden vorgebeugt wird. Wie segensreich diese Folge 
■ fUr das organische Leben auf der Erde ist, bedarf nach dem 
oben Gesagten keiner besonderen Ausführung. 
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Entsf«hDng der WeltJcörper and des organischen Lebens. 



I. Die Kant-Laplace'sche Kosmogenie. 

Bekanntlich wurde früher allgemein angenommen, dass 
die am Sternhimmel herrschende Ordnung unveränderlich 
und die meisten fiir uns sichtbaren Steme beweguu^os 
seien, weshalb man diese Steme Fixsterne, im Gegensätze 
zu den Planeten oder Wandelsternen, nannte. Jetzt gilt es 
aber als ausgemacht, dass auch die Fixsterne sich bewegen 
und, was bei weitem wichtiger ist, dass die Weltkörper und 
Weltkörpersysteme gleich allen übrigeu Dingen dem Prozesse 
des Werdens und Vergehens unterworfen sind, dass also 
auch der gestirnte Himmel seine Geschichte hat üeber 
diese Geschichte belehrt uns die zuerst von dem grossen 
Philosophen Kant aufgestellte, später von Laplace, Her- 
schel und andern berühmten Astronomen ausführlicher 
begründete und gegenwärtig zu allgemeiner Geltung gelangte 
Theorie, die man als die Kant'sche „Kosmogenie" oder 
„Weltentstehungslehre" zu bezeichnen pflegt Dieser Theorie 
zufolge befand sich einst der gesamte Stoff, aus dem unser 
Planetensystem besteht, im glühend gasförmigen Zustande und 
bildete eine weit über die jetzigen Grenzen des Planeten- 
systems ausgebreitete lose Masse. Diese Masse nahm, höchst 
wahrscheinlich infolge der seitlichen Anziehung eines andern 
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Himmelskörpers, eine TJmdrehungsbewegung an und erhielt 
dadurch die Qestalt einer aof beiden Seiten abgeplatteten 
Kugel. Die fortwährende Ausstn^lung von Wärme in den 
kalten Weltraum brachte eine allmäblicbe Abkühlung hervor, 
mit der nach einem schon früher erwähnten Qeeetze eine 
entsprechende Verdichtung Hand in Hand ging. Die Vor- 
dichtung fand hauptsächlich um den Mittelpunkt und nach 
der Peripherie zu statt und führte dort zur Bildung eines 
Eemefi , der Sonne , hier zur Bildung von Ringen , wie wir 
sie jetzt noch am Saturn wahrnehmen. Mit der zunehmen- 
den Verdichtung trat auch eine raschere Umdrehuag ein 
und diese bewirkte, dass die Binge sich nach und nach von 
der Hauptmasse ablösten und zu selbständigen Oasbällea 
gestalteten. So entstanden die Ptaneten. Diese behielten 
nicht nur die einmal angenommene Umdrehung um sieb 
selbst bei, sondern drehten sich auch infoige der Anziehung, 
die von der Hauptmasse, der Sonne, ausging, um diese als 
um ihren gemeinschaftlichen Mittelpunkt. Indem sich sodann 
dieselben Ereignisse auf den Planeten wiederholten, gingen 
ans den Planeten die Trabanten derselben, die Monde, hervor. 
Dies ist in kurzen Umrissen die Geschichte der Ent- 
stehung der Weltkörper. Die weitere Entwicklung des ein- 
zelnen Weltkörpers beruht lediglich auf dem fortgesetzten 
Abküblungs- und Verdichtungsprozesse. Dieser bewirkt 
nach bekannten physikalischen Gesetzen, dass die Stoffe 
nach und nach — unter Temperaturgraden , die bei den 
einzelnen Stoffen sehr verschieden sind — aus dem gas- 
formigen Zustande in den Öüseigen Zustand und aus diesem 
jn den festen Zustand übergehen. Hieraus ergeben sich 
die nachstehenden fünf Entwicklungsperioden, deren Reprä- 
sentuiten sieb nach den von Zöllner mit Hilfe der Spektral- 
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analyse angosteUtea Untersuchungen nocb jetzt Bämtlich 
am Sternhimmel vorfinden. 

In dw ersten Periode d«r Entwicklung stehen die Oftge- 
nannten planetarisoben Xebel. Diese haben zwu 
bereits die Botationsbewegung angeDommen und infolge 
dorselben die XugelgeetaJt angenomm«], befinden sich aber 
noch vollständig im glühmd gasiSisiigen Zustande. Der 
zweiten Periode gehören die Nebeleterne an, die aas 
einem feurig flüssiges KetB und einer ihn umgebenden 
weaten CFashülle bestehen. Die dritte Periode ist die der 
Schlackenbildnng. Die immer zunehmende Abkfihlnng 
bewirkt nämlich, dass auf dem h«s8 flüssigen oder gesdimoU 
zenen Kerne Schlacken entetebMi. Im Anfange dieser Periode 
befindet sich die Sonne, wie die wechselnden Sonnenflecke 
beweisen , während die sogenannten rerändeilichen 
Sterne oder die Sonne mit periodisdiem Lichtwechsel 
dner weiter vorgeschrittenen Periode der Schlackenbildung 
angehören. Die Sciilacken vermehren äcb nach und nach 
und dehnen dch immer weiter aus, bis sie endlich die ganze 
Oberfläche bedecken. Nnnmehr geht auch das Wasser, das 
bis dahin den feurig flüssigen Klern in Dunstform nmgeben 
hatte, in den flüssigen Zustand über und stürzt in heftigen 
Güssen herab, am auf der immer noch heissen Schale als- 
bald zu verdampfen und in der obwen Luftschicht abgekühlt 
von neuem herabzustürzen. Diese Einwirkungen des Wassers 
haben in Verbindung mit der Reaktion des heiss flüssigen 
Innern znr Folge , dass die noch dünne Schale hSuflg ge* 
sprengt wird und der feurige Kern wieder zum Vorschein 
kommt. Es ist dies die vierte Periode, die der Eruptionen. 
Ihr gehören die neuen Sterne an, worunter man die- 
jenigen St^ne vM«t^t, die piötzlidi, infolge der Sprengung 
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ibrer Blöde, mit aasserordeDtliohero älsnse anftretea und 
dann, iitfotge der Neubildung der Binde, nach und nach 
ihren Olanz Terlierea and endlich TöUig erlöschen. Hieran 
schulet sicli als fünfte und letzte Periode die der vollstän- 
digen Erkaltung der Ober&ä(^be, eine Periode, die man als 
die der Altersreife bezeichnen kann, da erst in dieser Periode 
der Weltkörper bewohnbar vird , während er vorher zwar 
Leben auf andern "Weltkörpem erwecken , nicht aber selbst 
als Wohnplatz flir organische Wesen dienen kann.*) 

Man darf nun aber nicht glauben, dass irgend einmal 
die gesamte Weit im gasförmigen Zustande gewesen sei. 
Schon der Umstand, dass noch jetzt die Repräsentanten aller 
Entwic^langsperioden , ja sogar die Repräsentanten des Ur- 
zostandes, die Unieb^ (z. B. am £nie des Orions), am 
Sternhimmel zu finden sind, beweist, dass der Scböpfungs- 
oder Weltentstehungsprozess ein fortgesetzter ist, dass die 
einzelnen Weltkörper in ihrer Entwicklung einander ablösen 
und dass, wie in der oi^anischen Welt, so auch am Stern- 
himmd alle Entwicklungsperioden, Kindheit, Jugend, reifes 
Alter nnd Greisentum, immer gleichzeitig vertreten sind. 
Wenn auf der Erde an einem Funkte etwas vergeht, so ent- 
steht an ednem andern etwas Neues. „Auf gleiche Art", sagt 
Eant, „veigehen Welten und Wrftordnungen und werden 
von dem Abgrund der Ewigheit verschlungen; dagegen ist 
die Schöpfung immerfort geschi^tig, in andren Himmels- 
gegenden neue Bildungen zu erri<^ten und den Abgang mit 
Vorteil zu ergänzen. Wenn ein Weltsystem in der langen 
Folge seiner Dauer alle Uumigfaltigkeit erschöpft hat, die 

*) AuBfahrlicheiea darüber s. in du Frei, Entwicklungsge- 
echichte des Weltalls, Leipzig 1882. Ernst QOnther'e Verlag und 
dn Frei, FUnetenbewohuer. Ebds. 
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seine EinridituDg fassen kann , wenn es ein liberflüssiges 
Glied in der Kette der Wesen geworden, so ist nichts ge- 
ziemender, als daes es in dem Schauspiele der ablaufenden 
VerändeniDgen des Universums die letzte Bolle spielt, die 
jedem endlichen Dinge gebührt, nämlich der Vei^änglichkeit 
ihre Gebühr abzutragen. Die Unendlichkeit der Schöpfung 
ist gross genug, um eine Welt oder eine Milchstrasse von 
Welten gegen sie anzusehen, wie man eine Blume oder ein 
Insekt in Vergleichung mit der Erde ansieht". 

2 Die Descendenz- und Evolutionstheorie- 

Der früheren Ansicht zufolge waren die Terschiedenen 
Spezies oder Arten der Tiere und Pflanzen in ihren wesent- 
lichen Merkmalen unTeränderlich. Man führte sie daher 
auf ebenso viele Stammformen zurück und nahm an, dass 
die letzteren ursprünglich erschaffen d. h. durch einen 
Machtspruch des Schöpfers ins Leben gerufen worden seien. 
Ja, man statuierte sogar auf Grund der Paläontologie oder 
der Lehre von den im versteinerten Zustande erhaltenen 
Kosten und Abdrücken ausgestorbener Tier- und Pflanzen- 
arten eine ganze Reihe von SchÖpfungsperioden. In jeder 
dieser Peiioden sollte eine ganz eigentümliche Bevölkerung 
von Tieren und Pflanzen existiert haben, die am Ende einer 
jeden Periode durch eine Erdrevolution vertilgt worden sei, 
worauf dann wiederum ganz neue Arten ins Dasein getreten 
seien. Diesen Ansichten tritt die schon von Goethe und 
andren grossen Denkern im Prinzip angestellte, aber erst 
von Lamarck wissenschaftlich durchgeführte und in unsrer 
Zeit von Darwin neu begründete Descendenz- und Evo- 
lutionstheorie überall entgegen. Sie behauptet, dass die 
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Arten kejnrawegs konstant , sondern einer fortwährenden 
Umbildung unterworfen seien , die eine immer grössere 
Mannigfaltigkeit und eine immer fortschreitende Entwicklung' 
der Formen zur Folge habe. Sie schliesst sich femer der 
Meinung Charles Lyells an, wonach die Umbildung der 
Erde nicht durch allgemeine Umwälzungen , sondern ganz 
allmühlich erfolgt ist, und behauptet, dass ebenso auch die 
Geschiebte des organischen Lebens auf der Erde als eine 
ununterbrocheue Entwicklungsgeschichte anzusehen sei. 

Eine notwendige Konsequenz der Descendenztheorie ist 
die Annahme , dass in einer bestimmten Periode des Erde- 
lebens aus anorganischen Stofiea die ersten und einfachsten 
Organismen hervorgegangen sind, aus denen sich dann im 
Laufe der Zeit die ganze Mannigfaltigkeit der Organismen, 
die auf der Erde leben und jemals auf ihr gelebt haben, 
entwickelt hat. Die Notwendigkeit der Annahme einer min- 
destens einmaligen Urzeugung leuchtet ohne weiteres ein, 
denn Feuer zerstört bekanntlich die Organismen und Wasser 
im tropfbar Qüssigen Zustande ist zur Erhaltung organischen 
Lebens unentbehrlich, mithin war die Erde nicht eher zur 
Aufnahme organischer Wesen geeignet, als bis sich ihre 
Oberfläche hinreichend verdichtet und abgekühlt hatte und 
das Wasser, das bis dahin in Dunstform den feurig flüssigen 
Kern umgab, sich im tropfbar flüssigen Zustande auf der 
Erdrinde sammelte. Die ersten Organi^mea entstanden wahr- 
scheinlich in dem die Erde bedeckenden warmen ürmeere. 

Die Abstammuogs- und Entwicklungstheorie empfiehlt 
sich jedem denkenden Menschen schon dadurch, dass sie 
bis jetzt die einzige ist, die das erste Auftreten organischer 
Wesen auf naturgemässe Weise erklärt. Sie steht ferner 
mit den Ergebnissen der verschiedensten Zweige der Natur- 
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fondmaff m T<dlster üebereinstimmni^. Die «rganüdw 

Chemie icBbesoDdere lehrt, dase aller organische St(A aus 
anoi^anischen StoBian diemisch Kiuamineiigesetzt ist iifMl> 
olle organisdien Wesen sich nach ihrem Abieben auf den 
Wege der Verwesong in anorganiBche Stoffe auflösen. Wenn 
nun aacb bis jetzt noch kein Fall der Urzengong beobachtet 
worden ist, so ist es doch nach dem Gesagten sehr irafar- 
scheinlich , dass wenigstens in ein» früheren Periode der 
Erdeotwicklung solche Vorgänge unter den geeigneten Be- 
dingungen stattfanden. In all«i Pflanzen- und TJei^Örpem 
spielt der Kohlenstoff die wichtigste Rolle, er verbindet sich 
mit andren Elementen zu den sogenannten Eiweisdöipem, 
die das Substrat aller Lebenserscheinungen bilden, und auf 
solche Verbindungen des ehemals in grosser Menge vorhan- 
denen freien KohlenstofTes ist auch die Uizeugung zorüd^:- 
zuMfaren. 

Eine Bestätigung findet die Abstammnngs- nnd Ent- 
wicklungslehre femer in den Ergebnissen der Paläontologe 
oder Versteinemngskunde. Diesen Ergebnissen zufolge 
enthalten nämlich die Ui^steine noch keinerlei Beste oder 
Abdrucke organischer Wesen und die in den später ent- 
standenen Erdschiditen sich vorfindenden Überbleibsel sind 
desto entwickelter und den heutigen Organismen ähnlicher, 
je höher und somit später die einzelnen Erdschichten sind. 

Dazu kommt endüch noch die aalfallende JÜinliohkeit 
der Embryonen. Der berühmte Physiologe C. E. v. Bär sagt: 
„Es kann Niemand ontersobdden, ob ein Embryo, der noch 
seine Kiemenspalten hat, einem Vogel, dnem Säugetiere 
oder einem Reptil angehört." Ebenso ist der viN^öcheat- 
Kobe Fötus eines Hundes von dem gleichalterigen Fötus 
eines Menschen kaum su unterscheiden. Man zieht nun 
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einen KücksdilaBS vor der Entwicklung des Individuums 
auf die EDtwicklang; im grossen und ganzen und drückt 
dies 80 aus : „Die Ootogenie oder die Entwicklungsge- 
schichte des organischen Einzelneaens ist eine kurze und 
sdinelle Wiederholung der Phylogenie oder der Stammes- 



3. Die Zeflentheorle. 

Einen nicht geringen Teil der Fortschritte der neueren 
Naturforsciiung verdanken wir dem Uikroskop. Kit Hülfe 
desselben hat man nicht nur ganze Welten kleiner Wesen 
entdeckt, Ton deren Dasein man vorher keine Ahnung hatte, 
sondern auch die wichtigsten Aofschlüsse über den Bau der 
OiganiHuen fiberbanpt erlangt Dazn gehört vor allem der 
Nachweis, dass die Grundlage für den Bau aller Organismen 
ein einziges Formelement, die Zeüe, ist. „Jeder pflanzhcbe 
und tierische Oi^ganismns entwickelt sich aus einer einzigen 
Zelle, aus dem Ei. , Es giebt Organismen, sowohl pflanzliche 
als tierische, welche nnr aus einer einzigen Zelle bestehen, 
die alle Bedingungen des Lebens und der Fortpflanzung in 
sich trägt. AUe übrigen, noch so komplizierten Organismen 
sind weiter nidits als Zellen, in verschiedener Weise aus- 
gebildet, gestaltet und gruppiert, welche sich aus der einzigen 
Urzelle, dem Ei, entwickelt haben." (Karl Vogt.) 

Die Gnmdzelle, bei Hensdien und Tieren das Ei, bei 
den Fflanzffli Keimbläschen genannt, ist ein selbständiger 
kleiner Organismus, der ans einem inneren, festeren Eiweiss- 
körperchen (Zellenkem) und ^nem äusseren, weicheren £i- 
weisskörper (Zellstoff) besteht, woza sich bei vielen Zellen 
noch eine äussere Hülle (Zellhaut) gesellt. Die Thätigkeit 
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dieser Zelle besteht darin, dass sie aus ihrer Umgebung auf 
dem Wege der Endosmose flüasige Nahrung aufnimmt, sich 
dieselbe ver&hnUcht (aBsimiliert) und , wenn sie auf diese 
Weise ein gewisses Wachstum erreicht hat, sich durch 
Selbstteilung vermehrt. Bei den einzelligen Organismen 
trennen sich nun die durch Selbstteilung der Gnindzelle 
entstandenen Zellen von einander und leben selbständig 
weiter. Bei den mehnselligea Organismen aber bleiben die 
Zellen beisammen und verwachsen mit einauder. Dabei 
fahren sie fort, sich durch Selbsttoilung zu vermehren, und 
gruppieren sich auf verschiedene Weise, um die verschie- 
denen, zum Teil so überaus konipliderten Organe, wie z. B. 
das meoschlicbe Auge, zu bilden. Auch der vollkommenste 
Organismus, der menschliche, ist sonach lediglich aus Zellen, 
gleichwie aus Bausteinen, zusammengesetzt. Wie bedeutend 
übrigens die Zahl der die grösseren Organismen bildenden 
Zellen ist, ergiebt sich daraus, dass allein im Blute eines 
erwachsenen Mannes nach einer ungelUhren Schätzung 
sechzig Billionen Zellen breisen. 

Dem Verfahren der Zellen beim Aufbau des Organismus 
liegt das Prinzip der Arbeitsteilung zu Grunde. Dieses 
Prinzip wird bekauntlich auch von den Menschen teils be- 
wusst, teils unbewusst (z. B. bei der Staatenbildung), befolgt 
und giebt sich auch in dem Yerfahren der Bienen, Ameisen 
und Termiten bei der Erbauung ihrer gemeinschaftlichen 
Wohnungen , sowie in ihrem Qesellscbaftslebcn kund. 
Wie man daher von einem Bienen-, Ameisen und Ternüteu- 
staat spricht, so pflegt man auch den mehrzelligen Orga- 
nismus metaphorisch als eine Zellenaseociation , als einen 
Zellenstaat zu bezeichnen. Diese Bezeichnungen sind 
sehr passend, denn wie in der menschlichen Gesellschaft 
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die einen diesen, die andren jenen Berufszweig erwählen 
und so ein jeder in seiner Weise zum Wohle des 
Qanzen thätig ist, so gruppieren sich die Zellen auf ver- 
schiedene Weise, um die verschiedenen Organe zu hilden, 
von denen jedes besondere Verrichtangen besorgt , die 
sämtlich dem Gesamtorganismus zu gute kommen. Erwägen 
wir aber, dass die Zeilen auf die angegebene Weise die 
ganze Pflanzen- und Tierwelt mit Einschluss des mensch- 
lichen Organismus aufbauen und dass diesen Tjeislungen 
gegenüber auch die höchsten Leistungen des menschlichen 
KuDstfleisses als blosse Stümpereien erscheinen, so können 
wir nicht zweifeln, dass der Naturnotwendigkeit, der die 
Zellen gehorchen, eine Intelligenz zu Grunde liegt, die jeder 
menschlichen Intelligenz überlegen ist. 

Nachdem nun ermittelt war , dass die Zelle das Fun- 
dament der gesamten oi^anischen Weit bildet, lag der Ge- 
danke nahe, dass die Grundform auch die Urform sei, dass also 
die ersten Organismen einzellige gewesen seien, wie es deren 
noch beute giebt, und aus diesen erst die mehrzelligen her- 
vorgegangen seien. Ja, es ist sogar, durch die Entdeckung 
der im Waaser lebenden Moneren, gelungen, den Stamm- 
baum der Organismen noch weiter zurückzuführen. Das 
Moner ist nach Häckel ein Schleimklümpchen, das noch nicht 
einmal den Formwert einer Zelle hat , da diese aus zwei 
verschiedenartigen Bestandteilen, dem Zellkern und dem 
Zellstoff, zusammengesetzt ist, während das Moner aus einer 
völlig gleichartigen Masse besteht. Es ist hiernach höchst 
wahrscheinlich, dass die auf dem Wege der Urzeugung aus 
unoi^anischen Stoffen entstandenen ersten Lebewesen Mo- 
neren waren und aus ihnen zunächst die einzelligen , aus 
diesen wieder die mehrzeUigen Organismen sich entwickelten. 
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4. Die Entwicklungsgesetze. 
Das$ DQH aus so einfacheo Anfän^o eine so grosse 
Mannigfoltigkeit oi^ganischer Wesen hervorgehen konnte, er- 
klärt sidi nach Darwin aus den Gesetzen der Anpassung 
und Vererbung. Diese Gesetze, deren schon früher, bei der 
Beeprecfaung der rudimentären Organe, gedacht worden ist, 
äussern sieb im aUgemeineu darin, dass die Lebewesen, 
sobald in den äusseren Existenzbedingungen eine Änder- 
ung eintritt, sich den veränderten Bedingangen gemäss um- 
bilden, sich ihnen anpassen und die so erworbenen neuen 
Eigenschaften auf die Nachkommen abertragen. Infolge 
dessen mussten sich am so mehr verschiedene Arten ent- 
wickeln, je mehr 

1) die Organismen an Zahl znnabmen und je weiter sie 
sich daher über die Erde verbreiteten. Die grosse Ver- 
schiedenheit der klimatischen Verfaältnisse , der Nahrungs- 
veihältnisse and der Umgebungen brachte notwendig, tief 
eingreifende Veränderungen in der O-ganisation hervor. 
Diese Veränderungen traten natürlich nur nach und nach 
ein, wie denn auch die Verbreitung der Organismen über 
die Erde nur allmählich erfolgt«; indessen mnssten sie im 
Lanfe der Zeit eine grosse Uannigfaltigkeit der Gattungen 
nnd Arten zur Folge haben. Hierauf bemfat unter anderem 
die grosse Ver8(^iedenheit zwischen denjenigen Pflanzen 
und Tieren, die den wärmeren Zonen angehören, und denen, 
die in den kältra^n Zonen vorkommen, zwisohen den Be- 
wohnern des Landes und den Wasaerbewohnem, zwis(^en 
den Tieren, die am Tageslichte leben, und denen, die sich 
unter der Erde oder in Höblen aufhalten. Dazu kommen 

2) nocli die vielfBobm Verändenmgen, die auf der Enle 
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selbst durch die allmählicbfl Bildang neuer Erdachichten 
entstandeD. Dieee Veränderungeu wirkten nach des Ge- 
setzen der Anpassung und Tererbung gleichfalls umgestal- 
tend auf die Oiganismon ein und so erklärt es sich , dass 
jede Periode der Erdentwicklung ihre eigene Fauna und 
Flora hatte. 

Die Anpassung erfolgt nun meist in der Weise,- dass 
sich neue, den veränderten Terhältnissen entsprechende Or- 
gane bilden, es ist also mit ihr in der B^el eine TerroU- 
kommnung verbunden. Die Vervollkommnung beruht im 
allgemeinen auf der immer fortschreitenden DitCerenzierung 
(Sonderung) oder Arbeiteteilung, deren schon bei der Be- 
sprechung der Zelten theorie gedacht worden ist. Ver- 
vollkommnuDg ist hiemach vom naturwissenscbaftlichen 
Standpunkte nichts anderes als der Fortschritt vom Ein- 
fächeren zum Zusammengesetzteren. Die unvollkommensten 
Tiere bestehen aus einer gleichartigen wei<^en Masse, die 
zu den verschiedensten Yerrichtungen , zur Empfindung, 
Bewegung, Ernährung und Fortpflanzung befähigt ist, ohne 
besondere Oi^ane dafür zu besitzen. Auf den höheren 
Stufen bilden sich besondere Oi^gane ftlr die verschiedenen 
Verrichtungen; diese Arbeitsteilung schreitet stufenweise 
ort und erreicht ihren Höhepunkt im menschlichen Orga- 
nismus, in welchem z. B. das Sehorgan ans einer Reihe 
verschiedenartiger Teile, die man wieder als besondere Or- 
gane beaeichnen kann, zusammengesetzt ist. 

Zugleich mit den Organen eotwickeltec sich nach den 
desetzen der Anpassung und Vererbung auch die besonderen 
Instinkte aus den allen Lebewesen gemeinsamen Instinkten 
der Selbstwhaitung und Fortpflanzung. Zu den durch An- 
passung erworbenen , und durch Vererbung befestigten In- 

Eltdd, Bellgiaa und DuwlnUmui. 6 
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Btinkten gehören z. B. der Ja^trieb, der Sammeltrieb , der 
"Wandertrieb, die Bautriebe. In ganz analoger Weise werden 
auch durch die Bressor erbliche Instiökte begründet, wie 
die ehEtrakteristiBoheu Instinkte der Jagdhunde, Schäferhunde 
u. s, w. beweisen. 



5. Die natflrllche Zuchtwahl und der Kampf ums Dasein. 

Die empiriHChen Beweise für die/Rieorie von der An- 
pftssang und Vererbung hat Darwin hauptsächlich dorch 
ein eingehendes Studium der Haustiere und Kulturpflanzen 
und eine Yergleicbung derselben mit den wilden Arten ge- 
wonnen. Er zeigt, wie durch die künstliche Züchtung in 
sehr kurzer Zeit die grössten Yeränderungen bewirkt werden 
können und knüpft daran die Frage, ob es auch ansserhalb 
des Kulturzustfuides ähnliche wirkende Ursachen , wie die 
bei der künstlichen Züdihmg benutzten Uittel, gebe. Er 
bejaht diese Frage, indem er als die Hauptbeförderungsmittel 
des luitürlichen Entwicklungsprozesses die natürliche Zucht- 
wahl und den Kampf ums Dasein hinstellt. 

Was den ersten der genannten beiden Paktoren betrifft, 
so ist durch vielfache Beobachtungen ausser Zweifel gestellt, 
dass die weiblichen Tiere, wenn eie unter TeiBcMedenen 
männlicben Individuen die Wahl haben, den schönsteo und 
stärksten den Vorzug geben, die dann nach den Gesetzen 
der Vererbung ihre Schönheit und Stärke auf die Nach- 
kommen Übertragen. Zu demselben Ergebnis führen die 
in der Brunstzeit vorkommenden Uännerkttmpfe, z. B. der 
Hirsche um ihre Weibchen ; denn diese bewirken, dass immer 
. nur die Sieger, also die entwickeltsten und kräftigsten Indi- 
viduen, zor Begattung gdangen. So findet denn audi im 
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freien Naturzustände bei der Begattung eine Auelese statt, 
die der Auslese bei der künstlichen Züchtung analog ist 

Der zweite Faktor ist der Kampf ums Dasein , -wie er 
unter den im Naturzustande lebenden Gtescböpfen teils im 
buchstäblichen, teils im figürlichen Sinne des Wortes statt- 
findet Im letzteren Sinne ist unter dem £ampfe ums Dasein 
die auf der Notwendigkeit der Selbsterhaltung beruhende 
Konkurrenz oder Uitbewerbnng um die äusseren Existenz- 
bedingungen zu Terstehen. In der einen, wie in der andern 
Bedeutung hat der Eam^tf die Wirkung einer Auslese, denn 
es werden immer diejenigen Arten den Sieg davontragen, 
die mit den nützUcbsten Eigenschaften für ihr Bestehen ausge- 
stattet sind. Darwin fasst alle Eigenschaften der Lebewesen 
als Wafien im Kampfe ums Dasein auf und sagt: „Wenn 
in diesem Kampf individuelle Yariationen auftauchen, von 
weichen die eine diese Waffen in etwas minder Tollkommenem 
Zustande besitzt, die andere iu voUkommnerem , so wird 
die letztere grössere Aussicht auf Fortezistenz haben, als 
die erstere, die &üher oder später im Kampf unterliegt." 

Aber auch in anderer Weise wirkt der Kampf ums 
Dasein fördernd auf die Entwicklung ein. Er aöjigt näm- 
lich die Individuen, von ihren Oi^anen den umfossendsten 
Gebrauch zu machen, und es ist, wie wir schon früher 
gesehen haben, eins der wichtigsten Gesetze der Anpassung, 
dass der Gebrauch die Organe entwickelt Wie sehr ins- 
besondere die Sinne der in der Freiheit lebenden Tiere durch 
die Notwendigkeit der Wachsamkeit gegen Feinde geschärft 
werden und in welchem Grade die Notwendigkeit, sich der 
Feinde zu erwehren oder sich ihnen durch die Flucht zu 
entziehen, die Muskeln übt und entwickelt, bedarf keiner 
Ausführung. Man hat den in der ganzen Natur berrschen- 
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den Kampf als ein Äi^ment gegen das Dasein eines weisen 
nnd gütigen Schöpfers gelteod gemacht, allein ohne Grand, 
denn in der Tbat ist dieser Eiimpf höchst segensreich fär die 
Entwicklnng der organischen Welt im allgemeinen und für 
die Entwicklung derUenschheit insbesondere. Die unvermeid- 
liche Eücksicht auf die Selbsterlialtung und Selbstverteidigung . 
war es, die in der Urzeit den Menschen veranlasste, sich 
die ersten rohen "Waffen und sonstigen Gerätsehaften aus 
Steinen und Tierknochen zu bereiten und so die Bahn 
der EuHnr zu betreten; und noch heate ist es der in allen 
Zweigen der menschlichen Tbätigkeit, in Handel und Gewerbe, 
in Kunst und Wissenschaft stattfindende Weltkampf, dem 
wir die meisten Fortschritte verdanken. 

Wir können uns sonach der Einsicht nicht verschliessen, 
dass der Kampf ums Dasein, so traurig auch oft seine Folgen 
für den einzelnen sind , doch im grosaea und ganzen von 
den wohlthätigsten Polgen begleitet ist Aber auch an sich 
ist der Kampf nicht unbedingt ein Uebel zu nennen. Es 
ist eine Täuschung der Phantasie, dass die -höchste Glück- 
seligkeit in einem ununterbrochenen traulichen Beisammen- 
sein und einem Zustande idyllischen Friedens bestehe; eines 
solchen Zustandes würden wir bald überdrässig werden, er 
würde uns Langeweile Terui-sachen. lieben ist Kraftäusserung 
und die höchste Bethätigung der Kraft ist der Kampf Hierauf 
beruht die Vorliebe aller kräftigen Naturvölker für Krieg und 
Waffenübungen, sowie der Reiz, den Entdeckungsreisen nnd 
andere mühsame nnd gefahrvolle Unternehmungen für mutige 
Charaktere haben. Für den thatkräfUgen Menschen ist die 
Übung der Thatkraft Bedürfnis, er findet in der Besiegung von 
Hindernissen und Schwierigkeiten die höchste Befriedigung. 
Nur die niedrigsten Geschöpfe führen ein träges Scbma- 



itizecy Google 



— 85 — 

Totzerleben, alle hSlier stehenden Wesen sind auf den £!ampf 
ums Dasein angewiesen und dieser Kampf in seinen mannig- 
faltigen Formen ist insbesondere die Aufgabe des Menschen 
und das Mittel, das ihn seiner hohen Bestimmung, der immer 
fortschreitenden Entwicklung und Vervollkommnung, ent- 
gegenfahrt. Darum fasst auch der Dichter die Summe aller 
Leben 6 Weisheit in den Worten zusammen : 

„Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 

Der tttgüch sie erobern muss." 

6. Die Stufanreihe der Lebewesen. 

Dass die im vorigen Abschnitt aufgeführten Faktoren 
nur eine sehr allmähliche Umbildung der Arten zur Folge 
haben konnten, versteht sich von selbst. Indessen kann 
daraus kein Einwand g^n die Darwinsche Lehre her- 
geleitet werden, denn die Entwicklung^ des organischen 
Lebens auf der Erde hat sich, wie die annähernden Berech- 
nungen der einzelnen Erdschichten ergeben , nicht in Jahr- 
tansenden, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach in Milliouen 
von Jahrtausenden vollzogen, — Ebenso steht der Darwin- 
schen Theorie die Tbatsache nicht entgegen, dass noch jetzt 
die Repräsentanten der verschiedensten Entwicklungsstufen, 
ja sogar der ersten Anfange des organischen Lebens exis- 
tieren. Die fortschreitende Differenzierung, auf der die Ver- 
voHkommnung beruht, betraf immer nur einen Teil der vor- 
handenen Lebewesen , denn sie trat nach dem früher Qe- 
sagten nur dann ein, wenn- sie infolge der veränderten 
äusseren Existenzbedingungen für das Individuum nützlich 
war. „Nicht selten", bemerkt C. Claus,*) „wird ein Be- 



*) Lehrbuch der Zooloffie. S. 216, 
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ei^M*"^ e'«**^her Stufe, ja selbst ein RückBehritt zu Ter- 
^ ac ter Organisation (rudimentäre Oi^aae , regressive 
bedi '^^^^**^*^ *'^ 'löö besondem Lebens- und Konkurrenz- 
iat ^"^l"^*" entsprechend gedacht werden könneD. Daher 
1 es kein Widerspruch zu dem Tervollkommnnngsbestreben 
a urlicheu Zuchtwahl, wenn wir eine Anzahl von Ehizo- 
pö en, Mollusken und Cmstaceen, wie die Gattungen Lm- 
ü»«. ^'atitilua, von sehr alten Formationen an durch alle 
geologischen Zeitepochen hindurch bis in die Gegenwart 
fort unverändert erhalten finden. Ebenso wenig wird mau 
den Einwurf erheben können, dass unter jener Toraus- 
setzung die niederen Typen längst unterdrückt und erloschen 
sein müssten , während faktisch in allen Klassen niedere 
üßd habere Gattungen vorkommen, und die am tiefsten 
stehenden Organismen in ganz ausserordentlichem Formen- 
reichtum verbreitet sind. Gerade die grosse Uannigfaltigkeit 
der Organisationsabstufungen bedingt und unterhält die 
möglichst reiche Entfaltung des Lebens, in welchem alle 
Glieder, niedere und hohe, ihren eigentümlichen Emährungs- 
und Lebensbedingungen am besten angepasst, einen beson- 
deren Platz relativ vollkommen auszufüllen und in gewissem 
Sinne zu behaupten vermögen. Selbst die einfachsten Ge- 
bilde nehmen im Baushalt« der Natur eine Stellung ein, 
welche durch keine andern Organismen zn ersetzen ist und 
für die Existenz zahlloser Stufen als Bedingung erscheint." 
Demzufolge schiieust die Selektionstfaeorie oder die 
Theorie von der natürlichen Züchtung neben dem Forlr 
Schrittsprinzip auch das Stabilitätsprinzip ein. In der That 
konnte ja auch eine Stufenleiter organischer Wesen, wie sie 
erfabrungsgemäss besteht, sich nur in der Weise bilden, dasa 
nicht alle Wesen sich weiter entwickelten, sondern immer 
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eine ÄnzaM auf der einmal erreichten Stufe verharrte, während 
andere zu einer höheren Entwicklungsstufe gelangten, und 
so zu den bereits vorhandenen Stufen immer neue hinzu- 
kamen. Die Entwicklung der organischen Welt im grossen 
und ganzen ist hiernach mit der eines Baumes zu ver- 
gleichen, der im Wachsffli immer neue Äste treibt. Die 
letzteren wachsen zwar ebenfalls und verzweigen sich auch 
weiter, aber mehr in horizontaler, als vertikaler Richtung, 
sie breit^i sich um den Stamm herum aus, während dieser 
emporstrebt und dabei immer neue, höher stehende Aste 
und Zweige bildet In gleicher Weise entstanden die ein- 
zelnen Gattungen und Art^n organischer Wesen durch Ab- 
zweigung vom Hauptetamme. Sie passten sicli den äusseren 
Existenzbedingungen vollatändig an und erhielten dadurch 
einen typischen Charakter; sie behielten zwar die Fähigkeit, 
neue Arten und Yarietäten aus sich zu entwickeln , aber 
sie verloren die Fjüiigkeit einer höheren Entwickhing. Da- 
gegen behielten andere Wesen, indem sie sich den äusseren 
Verhältnissen nur unvollkommen anpassten (Übergangs- 
formen), die Tendenz zu einer höheren Entwicklung; diese 
Wesen bildeten den aufwärts strebenden Stamm, von dem 
sich dann wieder neue, höher stehende Gattungen und Arten 
abzweigten, während der Wipfel weiter emporwuchs. So ent- 
stand nadi und nach die lange Stufenreihe der Organismen.*) 
Da nun jede neue Art sich aus einer älteren entwickelte, 
so muss man sich die Naturfolge als eine ununterbrochene, 
durch allmähli(di6 Übergänge vermittelte denken. Indessen 

*) Man vergleiche die TOrtreffliche Monographie von Earl Snell 
„SchCpfiiiig dea Menschen", worin meines WiaseiiB znerat anf die 
Notwendigkeit der Verbindnng dea Stabilitätsprinzips mit dem Fori- 
schrittapriiKip hiagewiesea wotdea ia^ 
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